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    David Slate streckte seinen Arm über den schmalen Tisch im Bistro Bis und händigte seinem Gegenüber, einem älteren Mann mit grauem, militärisch kurz geschnittenem Haar, einen Umschlag aus.


    «Ab heute heißen Sie Carl Mankin», sagte er, «sind ein gerade in den Ruhestand getretener Mitarbeiter der CIA und gegenwärtig tätig als Berater für Seamless Weld. Dieser Umschlag hier, Carl, enthält neben Ihrer Kreditkarte eine Reihe authentischer Papiere von Seamless Weld: Geschäftskarten, Formulare für die Spesenabrechnung und so weiter. Der Kreditrahmen der Karte sollte ausreichen, alle anfallenden Kosten zu decken.»


    «Carl Mankin», sagte der Grauhaarige, öffnete den Umschlag, zog die Kreditkarte hervor und betrachtete sie aufmerksam. «Gut zu merken. Und die Legende passt auch einigermaßen.» Wie er da saß, straff, aufrecht, sonnengebräunt, konnte er für einen Mann um die fünfzig durchgehen. Erst wenn man genauer hinsah, erkannte man, dass er bereits an die sechzig sein musste. Jetzt begann er die Unterlagen durchzublättern, stutzte und blickte Slate fragend an. «Ich vermisse einen Vertrag», sagte er.


    Slate lachte. «Ich glaube, den erwarten Sie nicht wirklich ernsthaft, oder? Der Senator ist noch jemand von der alten 
     Schule. Ihm reicht ein Gentlemen’s Agreement als Sicherheit. Das klingt, wenn man Washington kennt, vielleicht ziemlich sonderbar, aber einige der weißhaarigen Veteranen glauben nach wie vor daran, dass es selbst unter Politikern so etwas wie einen Ehrenkodex gibt.»


    «Dann lassen Sie uns kurz unsere Vereinbarung rekapitulieren», sagte der Mann, der jetzt Carl Mankin hieß. «Wenn ich mich recht erinnere, bin ich für Sie tätig, bis der Job erledigt ist, anderenfalls längstens dreißig Tage. Unabhängig vom Erfolg erhalte ich vorab einen Betrag von fünfzigtausend Dollar.»


    Slate nickte. «Plus Spesen», sagte er. «Ihre täglichen Ausgaben können Sie alle über die Kreditkarte bestreiten, es sei denn, Sie müssen einen Informanten bezahlen, und der zieht es vor, das Geld bar auf die Hand zu bekommen.»


    Der grauhaarige Mann schob die Kreditkarte und die anderen Papiere zurück in den Umschlag und legte diesen neben seinen Teller. «Wer bezahlt eigentlich am Ende meine Kreditkartenrechnung?», fragte er. «Wie ich gerade gesehen habe, ist auf der Karte El Paso, Texas, als mein Wohnsitz angegeben.»


    Slate nickte. «Ja, dort befindet sich die Zentrale von Seamless Weld.»


    «Und Seamless Weld gehört dem Senator? Das überrascht mich etwas, ehrlich gesagt.»


    Slate schüttelte den Kopf. «Nein. Seamless Weld ist eines von vielen Tochterunternehmen der Searigs Corporation.»


    «Searigs? Das ist doch der Konzern, der die Bohrinseln vor der Küste von Nigeria gebaut hat.»


    «Ja, und einen Teil der Plattformen in der Nordsee», 
     nickte Slater, «für die Norweger ...», er hielt einen Moment inne, «oder waren es die Schweden?»


    «Dann gehört Searigs also dem Senator?», wollte Mankin wissen und sah Slate fragend an.


    «Nein, Searigs ist wiederum Teil von A.G.H. Industries, jedenfalls sind die dort die Mehrheitsaktionäre. Aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus?»


    «Ich versuche nur herauszufinden, für wen ich überhaupt arbeite», antwortete sein Gegenüber.


    Slate nahm einen Schluck von seinem Orangensaft, lächelte etwas spöttisch und sagte: «Sie glauben doch nicht im Ernst, dass man mir das gesagt hat?»


    Sein Gesprächspartner musterte ihn kühl. «Nein, aber ich vermute, dass Sie es trotzdem wissen. Sie sind die rechte Hand des Senators, derjenige, der die Leute aussucht, die vor den Ausschüssen auftreten, denen er vorsitzt, derjenige, der den immer wieder auftretenden Dreck unter den Teppich kehrt, derjenige, der mit den Lobbyisten dealt ...» Er lachte etwas abschätzig. «Und – muss ich es wirklich erwähnen? – selbstverständlich auch derjenige, der sich darum kümmert, jemanden wie mich zu finden, wenn der Senator einen Job zu erledigen hat, für den dann wiederum jemand anderes, der im Hintergrund bleibt, die Kosten trägt.» Er sah Slate fest an. «Ich gehe davon aus, dass Sie wissen, wer dieser Jemand ist. Die Frage ist nur: Wollen Sie es mir sagen?»


    Slate lächelte undurchdringlich. «Wohl eher nicht. Im Übrigen bin ich mir fast sicher, dass Sie mir sowieso nicht glauben würden.»


    «Wenn das so ist, wäre es vielleicht besser, ich bekäme mein Honorar im Voraus.»


    Slate nickte. «Das war ohnehin so vorgesehen. Wenn wir unser kleines Arbeitsessen beendet und Sie mit Ihrer neuen Visa-Karte die Rechnung beglichen haben, fahren wir gemeinsam zu einer Bank, mit der ich seit längerem Geschäfte tätige. Ich werde dort 49 500 Dollar auf ein Konto einzahlen, das auf den Namen Carl Mankin lautet, und Ihnen anschließend den Einzahlungsbeleg aushändigen.»


    «Und was ist mit den restlichen fünfhundert?»


    Slate zog seine Brieftasche hervor, entnahm ihr eine Bankquittung und reichte sie seinem Gegenüber. Sie trug das Datum vom Vortag und belegte die Eröffnung eines Kontos auf den Namen Carl Mankin sowie den Eingang von 500 Dollar. Der Grauhaarige steckte den Beleg zunächst in seine Hemdentasche, holte ihn dann wieder hervor und legte ihn vor sich auf den Tisch.


    «Eine Kontoeröffnung für eine nicht existierende Person und ohne deren Unterschrift», bemerkte er. «Bis heute wusste ich nicht, dass so etwas überhaupt geht.»


    Slate lachte. «Es geht alles. Vorausgesetzt, man hat einen real existierenden Vizepräsidenten, der sich bereit erklärt, denen unten die entsprechende Anordnung zu erteilen.»


    Mankin nickte. «Okay. Dann würde ich jetzt gern noch einmal mit Ihnen über meinen Auftrag sprechen, damit auch wirklich alles klar ist. Sie wollen also, dass ich zu diesem riesigen Öl-Areal im Four-Corners-Gebiet fahre, mich umsehe und versuche, herauszubekommen, ob man das Pipeline-System dort unten manipuliert hat oder noch immer manipuliert, sodass ein Großteil der vertraglich festgesetzten Abgaben auf das geförderte Öl, die von Rechts wegen an den vom Department of the Interior verwalteten 
     Treuhandfonds für die Indianer abgeführt werden sollten, stattdessen in den Taschen irgendwelcher Betrüger landet. Ist das so korrekt?»


    «Ja, aber es ist sozusagen nur die Voraussetzung für alles andere. Das Wichtigste nämlich ist, die Namen derjenigen herauszufinden, die hinter diesen Manipulationen stecken, und zu erfahren, wer die Empfänger der umgeleiteten Geldflüsse sind.»


    Mankin wiegte den Kopf. «Und dem Senator ist bewusst, dass die Chancen, diesen Riesenschwindel in allen Details aufzuklären, eher gering sind?» Er zuckte die Achseln. «Aber ich nehme an, dass meine Tätigkeit nur ein kleiner Teil breit gefächerter Bemühungen ist, die Hintermänner dieser Betrügereien dingfest zu machen. Wenn man den Artikeln in der Washington Post, die ja im vergangenen Monat beinahe täglich darüber berichtet hat, Glauben schenken darf, so sind dem Tribal Trust Fund durch die kriminellen Manipulationen zwischen vier und fünf Milliarden Dollar entgangen. Es heißt, die Innenministerin, deren Haus den Fonds verwaltet, und die honchos des Bureau of Indian Affairs stünden unter ziemlichem Rechtfertigungsdruck?»


    Slate grinste. «War das als Frage gemeint? Sie wissen doch, was Pressesprecher in solchen Situationen zu antworten pflegen.» Er setzte eine dienstliche Miene auf und sagte in missbilligendem Ton: «Es widerspricht unseren Grundsätzen, Spekulationen zu kommentieren.»


    «Die Washington Post hat außerdem behauptet, dass diese <Umleitung> der für den Treuhandfonds bestimmten Gelder bereits seit über fünfzig Jahren praktiziert wird. Angeblich stammen ihre Informationen aus regierungsamtlichen 
     Quellen. Ehrlich gesagt, bin ich angesichts dieser Tatsache sehr skeptisch, ob es mir gelingt, etwas entscheidend Neues zu entdecken.»


    «Es geht um viel mehr als bloß vier Milliarden», bemerkte Slate. «Das Government Accounting Office schätzt, dass die tatsächliche Fehlsumme sich auf bis zu 40 Milliarden belaufen könnte. Und die Anwaltskanzlei, die mit der Wahrnehmung der Stammesinteressen betraut worden ist, macht gegenüber der Regierung rückwirkend seit 1887 Ansprüche geltend auf eine Summe von 137 Milliarden Dollar, die dem Fonds an Abgaben seit dieser Zeit entgangen seien.» Er hob die Schultern und sah sein Gegenüber an. «Ich glaube, was der Senator vor allem wissen will, ist, ob diese Betrügereien zum jetzigen Zeitpunkt immer noch andauern.»


    «Und er setzt irgendjemandes 50 000 Dollar auf mich, weil er glaubt, ich sei derjenige, der ihm diese Information liefern könnte.»


    «Seine Freunde im State Department haben ihm erzählt, wie geschickt Sie im Irak agiert haben, um zu beweisen, dass und wie die irakischen Ölförderer zwischen den Pipelines hin und her gewechselt haben, weil sie das Exportverbot der UNO unterlaufen wollten. Ich denke, der Senator hofft, dass Ihnen im Four-Corners-Gebiet noch einmal dasselbe Kunststück gelingt.»


    «Aber im Irak herrschten ganz andere Verhältnisse», gab Mankin zu bedenken. «Im Nahen Osten haben Sie’s zwar mit verschiedenen arabischen Gruppen zu tun, aber einer überschaubaren Zahl von britischen und amerikanischen Experten. Die bilden, wenn man so will, eine Art britischamerikanischen Ölclub, zu dem die Araber nie wirklich Zugang 
     gefunden haben. Ich dagegen schon. In dem kleinen Kreis der Pipeline-Fachleute kennt jeder die Geschäfte des anderen. Man ist offen untereinander. Nachdem ich zwanzig Jahre lang immer wieder dort aufgetaucht bin, betrachteten sie mich als einen der Ihren. Sie haben meine Fragen beantwortet, mich in die Relaisstationen eingeschmuggelt, mir die Druckmesser und die ganze übrige technische Ausrüstung gezeigt. Es war also im Grunde ein Heimspiel. Dagegen bin ich für die in New Mexico nur irgendein fremder Schnüffler, und entsprechend schwierig dürfte es sein, Zugang zu allem zu bekommen.»


    Slate war seinen Worten aufmerksam gefolgt. Jetzt lächelte er erleichtert. «Wenn ich Sie richtig verstehe, dann bedeuten Ihre skeptischen Einwände gegen zu viel Optimismus nichts anderes, als dass Sie sich tatsächlich entschlossen haben, für den Senator zu arbeiten. Habe ich Recht?»


    «Wie? Oh ja, ich denke schon», antwortete Mankin. Er steckte den Einzahlungsbeleg in seine Brieftasche und bedeutete der Bedienung, er wolle zahlen. Als der Kellner mit der Rechnung am Tisch erschien, reichte er ihm die neu auf ihn ausgestellte Kreditkarte.


    «Ihre erste Handlung als Carl Mankin», kommentierte Slate.


    «Mir ist, seit Sie mir das Angebot des Senators unterbreitet haben, die ganze Zeit etwas durch den Kopf gegangen», bemerkte der Grauhaarige. «Unter den jetzigen Umständen schätze ich, wie ich Ihnen schon sagte, meine Möglichkeiten, an wesentliche Informationen zu kommen, eher gering ein. Die Chancen, etwas zu erreichen, würden sich jedoch meiner Ansicht nach deutlich verbessern, wenn Sie mir klarer 
     als bisher sagen würden, um was es dem Senator eigentlich geht.»


    «Um die Wahrheit», erwiderte Slate lapidar. «Es geht ihm allein um die Wahrheit.»


    «Damit sagen Sie mir nichts Neues», antwortete sein Gegenüber. «Sie werden sicher verstehen, dass ich mir angesichts der wirklich ungewöhnlichen Begleitumstände dieses Auftrags so meine Gedanken mache. Wieso zum Beispiel soll ich mich als Berater eines Unternehmens namens Seamless Weld ausgeben? Dem Namen nach zu urteilen, könnten die im Pipeline-Geschäft tätig sein. Habe ich nicht vielleicht doch Recht mit meiner Vermutung, dass der Senator Eigentümer dieser Firma ist, und Sie wollen es aus irgendeinem Grund mir gegenüber nur nicht zugeben?»


    «Nein, da sind Sie auf einer ganz falschen Fährte», antwortete Slate. «Seamless Weld gehört zu einem großen Konzern, der wiederum Teil eines größeren Verbundes ist, an dem der Senator Beteiligungen hält. Wenn er tatsächlich, wie Sie annehmen, der offiziell eingetragene Eigentümer von Seamless Weld wäre, so hätte er auf jeden Fall dafür Sorge getragen, sein Unternehmen aus einer solchen Operation vollständig herauszuhalten, um, falls irgendetwas schiefläuft, keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.»


    Sie hatten das Bistro verlassen und standen an der Bordsteinkante, um nach einem Taxi Ausschau zu halten.


    «Okay, aber damit ist meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet. Warum werde ich als Berater bei Seamless Weld geführt? Und kommen Sie mir nicht damit, das passiere nur aus steuerlichen Gründen. Also noch einmal: Wieso?»


    Sie winkten ein Taxi heran. Slate öffnete die hintere Wagentür, ließ seinen Begleiter zuerst einsteigen und nahm dann neben ihm im Fond Platz. Er nannte dem Fahrer die Adresse der Bank, lehnte sich ins Polster zurück und bemerkte: «Sieht nach Regen aus.»


    «Ich warte noch immer auf eine Antwort», insistierte Mankin. «Und ich denke, Sie wissen, dass ich nicht aus bloßer Neugier so hartnäckig bin. Ich werde in nächster Zeit vermutlich einer Menge Leute eine Menge Fragen stellen müssen, und das bedeutet meiner Erfahrung nach, dass ich mir selbst im Gegenzug eine Menge Fragen werde gefallen lassen müssen. Ich möchte vermeiden, falsche Antworten zu geben. Bei so einem Job kann ich es mir nämlich nicht leisten, als Lügner dazustehen.»


    «Na schön», sagte Slate. Er zog ein schmales silbernes Zigarettenetui aus seiner Manteltasche, öffnete es, bot erst Mankin eine Zigarette an und nahm anschließend selbst eine, betrachtete sie einen Moment und legte sie dann wieder zurück. «Nun, ich nehme an, Sie wissen, dass jeder, der in dieser Stadt etwas Einfluss hat, sein Leben nach mindestens zwei Agenden ausrichtet: einer öffentlichen und einer zweiten, die sorgfältig abgeschirmt wird und der Verfolgung ganz persönlicher Ziele und Zwecke dient.»


    Mankin nickte.


    «So. Ich versuche am besten, Ihnen das Ganze anhand eines Beispiels zu erklären. Nehmen wir mal an, Sie melden sich bei Ihrem Börsenmakler, um sich zu erkundigen, wer der Eigentümer von Seamless Weld sei. Ein paar Tage später ruft er Sie zurück und sagt Ihnen, die Firma sei ein Tochterunternehmen der Searigs Inc. Daraufhin fragen Sie, wer 
     denn hinter Searigs stehe, und Ihr Makler verspricht, es herauszufinden. Nach ein paar Tagen ruft er Sie erneut an, und Sie erfahren, dass A.G.H. Industries der Mehrheitsaktionär von Searigs ist. Nun ist unser Makler ein kluger Mann, er hat bereits Ihre nächste Frage antizipiert und erklärt Ihnen, dass die Aktienmehrheit von A.G.H. wiederum von einem Trust gehalten wird, dessen Interessen von einer Washingtoner Anwaltskanzlei vertreten werden, die aus vier Partnern besteht. Und einer dieser Partner ist ein gewisser Mr. Rawley Winsor. Punkt, Schluss, aus.»


    «Den Namen habe ich, glaub ich, schon mal gehört», bemerkte Mankin. «Aber ich weiß nichts über ihn. Wer ist der Mann?»


    «Man merkt, dass Sie sich immer nur kurze Zeit in Washington aufgehalten haben und offenbar auch keine engeren Beziehungen zur Wall Street unterhalten, sonst würden Sie ihn kennen», sagte Slate. «Rawley Winsor ist ... Ich überlege, wo ich anfangen soll.» Er hielt inne und fuhr dann fort: «Am besten wohl bei seiner Familie. Also, Winsor entstammt einer Washingtoner Patrizierfamilie, deren Angehörige schon seit Generationen zu den Spitzen der Gesellschaft zählen. Er selbst hat die in diesen Kreisen übliche Ausbildung durchlaufen: zuerst Princeton, dann Harvard Law School. Er fädelt im Capitol die wichtigen Deals ein, organisiert alle möglichen Wohltätigkeitsveranstaltungen, steuert aus dem Hintergrund eine Menge einflussreicher Lobbyisten und stünde wahrscheinlich längst regelmäßig ganz oben auf der Liste der reichsten Männer in Fortune, wenn er nicht seine finanziellen Beteiligungen und Transaktionen so überaus sorgsam verborgen hielte.»


    «Lassen Sie mich raten. Der Senator handelt also entweder im Auftrag von Winsor, oder aber er sucht nach einer Möglichkeit, ihn bei etwas Gesetzwidrigem zu erwischen. Vielleicht macht er sich Hoffnungen, nachweisen zu können, dass dieser Winsor einer von denen ist, die sich an dem indianischen Treuhandvermögen bereichern. Oder noch einmal andersherum: Der Senator versucht, mit meiner Hilfe einen Hebel in die Hand zu bekommen, um zu erzwingen, dass ihn Winsor und die anderen an dem profitablen Geschäft beteiligen.»


    Slate lachte. «Sie wissen doch: Es widerspricht unseren Grundsätzen, Spekulationen zu kommentieren.»


    «Was ich nicht verstehe», fuhr Mankin fort, «ist, warum dieser Winsor sich auf solche kriminellen Machenschaften überhaupt einlassen sollte. Die sind schließlich mit erheblichen Anstrengungen, Stress und auch Gefahren verbunden. Und wenn er so ungeheuer reich ist, wie Sie sagen, ist er doch auf zusätzliche Einkünfte gar nicht angewiesen.»


    «Möglicherweise ist er eine Spielernatur und liebt das Risiko», sagte Slate. «Vielleicht hält er es auch einfach nicht aus, zuzusehen, wie ein anderer von Washingtons Mächtigen an illegalen Geschäften profitiert, während er außen vor ist. Die Spatzen pfeifen es jedenfalls von den Dächern, dass er derjenige ist, der die Fäden zieht bei der groß angelegten Kampagne gegen die Unterzeichnung des Gesetzes zur Legalisierung von Marihuana für medizinische Zwecke. Warum mischt er sich in dieser Frage ein? Nun – man munkelt, er befürchte, dies könnte der erste Schritt sein, alle Art von Drogen, also auch Kokain und Heroin, zu legalisieren, was bedeuten würde, dass sie in behördlich konzessionierten 
     Geschäften und hoch versteuert allgemein zugänglich wären. Nun gibt es viele gute Gründe gegen eine solche Legalisierung von Drogen. Unter anderem hat sich in der Vergangenheit herausgestellt, dass die Legalisierung von Rauschgift häufig eine nicht wünschenswerte Verschwendung öffentlicher Gelder nach sich zieht. Aber das dürfte kaum der Grund dafür sein, warum Winsor so vehement dagegen Sturm läuft. Niemand weiß mit Sicherheit, warum er sich in dieser Angelegenheit engagiert, aber es gibt natürlich Vermutungen. Und zynisch, wie man in Washington nun einmal ist, wird hinter vorgehaltener Hand darüber spekuliert, er betätige sich womöglich außerhalb des Scheinwerferlichts der Öffentlichkeit als Drogenimporteur. Eine Legalisierung von Drogen und ihre kontrollierte Abgabe würde ihm natürlich das Geschäft verderben. Wenn die Regierung den Anbau überwacht, den Preis festsetzt und den Vertrieb konzessioniert, ist es mit den Extraprofiten vorbei. Es wird keine jugendlichen Dealer mehr geben, die ihre Altersgenossen zum Konsum verführen, keine Messerstechereien mehr oder Bandenkriege, um die eigenen Absatzgebiete zu verteidigen.» Slate holte Luft. «Aber das ist ein anderes Thema.»


    «Ich muss schon sagen, Ihr Szenario ist ziemlich kühn», bemerkte Mankin. «Der Mann ist mehrfacher Milliardär, und Sie unterstellen ihm, dass er sich in großem Maßstab im Drogengeschäft betätigt. Rauschgifthandel ist kein Kavaliersdelikt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand mit seinem Hintergrund so unvernünftig und gewissenlos ist, sich darauf einzulassen.»


    Slate zuckte die Schultern. «Vielleicht haben Sie Recht. Aber vielleicht ist er doch in den Drogenhandel verwickelt, 
     und man muss nach einer psychologischen Erklärung suchen. Meine Frau hat zu Hause drei Katzen. Eine der drei kommt stets als Erste, wenn es Futter gibt, schlingt so viel in sich hinein, wie sie nur kann, und nimmt dann neben dem Napf Aufstellung, um die beiden anderen am Fressen zu hindern. Sie faucht und fährt die Krallen gegen sie aus, obwohl sie längst satt ist. Ich frage mich seit langem, ob Menschen wirklich klüger sind als Katzen.»


    Mankin nickte bestätigend. «Können Sie Französisch?»


    «Nur ein bisschen», antwortete Slate überrascht.


    «Französische Bauern haben eine spezielle Bezeichnung für den Eber, der die anderen Schweine dominiert und seine Stallgenossen regelmäßig vom Trog wegzubeißen sucht. Sie nennen ein solches Tier ‹porc sinistre›. In dem britischamerikanischen Ölclub, von dem ich Ihnen vorhin erzählt habe, war das der geläufige Spitzname für Saddam, weil er gewaltsam versucht hat, die Ölfelder des Iran zu annektieren, obwohl er im eigenen Land über mehr Öl verfügte, als er tatsächlich nutzen konnte. Und ein paar Jahre nach seinem Iran-Abenteuer ist er aus demselben Grund auch in Kuwait einmarschiert. Ihn trieb nichts als Gier, die Vernunft war vollkommen ausgeschaltet.»


    «‹Porc sinistre›», wiederholte Slate. «Das ließe sich etwa mit <bösartiges Schwein› übersetzen, oder? Ein französischer Freund hat mir mal erklärt, dass man, wenn man das Wort ‹Schwein› im Französischen als Beleidigung gebrauchen möchte, das Wort ‹cochon› benutzt. Nach allem, was ich über Rawley Winsor gehört habe, wäre demnach ‹cochon sinistre› genau die richtige Bezeichnung für ihn.»


    Das Treffen der beiden Männer hatte an einem Montag stattgefunden. Unmittelbar danach hatte der Mann, der jetzt Carl Mankin hieß, seine Frau angerufen, um ihr zu sagen, dass er für mehrere Tage nach New Mexico fahren werde. Eventuell könnten es auch drei, vier Wochen werden. Anschließend hatte er sich im Taxi zum Department of Energy bringen lassen, dort bei einem Bekannten vorgesprochen und umstandslos alle gewünschten Informationen bekommen. Er wusste jetzt, welche Gesellschaften auf den ausgedehnten Ölfeldern im San-Juan-Becken die Pipelines betrieben, war im Bilde über das Auf und Ab der Fördermengen, das Steigen und Sinken der Ölpreise sowie über die Praktiken von Kauf und Weiterverkauf. Die wichtigeren Daten und Fakten über die gigantischen Ölvorkommen dort hatte er auf seinem Taschenrecorder festgehalten. Allein auf dem Gebiet von New Mexico wurde Öl und Gas aus mehr als 1900 Bohrlöchern gefördert. Und Jahr für Jahr kamen Dutzende neue dazu. Geologen schätzten, dass unter dem Felsgestein nahezu drei Billionen Kubikmeter Gas lagerten. Und mehr als zwanzig Öl- und Gaskonzerne konkurrierten miteinander um neue Förderlizenzen. Bevor er sich nach New Mexico auf den Weg machte, hatte er noch seinen Kontaktmann im Department of the Interior angerufen und fand bald bestätigt, was er befürchtet hatte: Die Akten über die Abgaben auf das geförderte Öl und Gas, welche in den treuhänderisch verwalteten indianischen Stammestrust fließen sollten, waren unvollständig und so gut wie nicht geordnet. «Das reinste Chaos», hatte sein Kontaktmann lakonisch kommentiert. Und das galt nicht nur für den aktuellen Bestand, sondern auch für alle diesbezüglichen 
     Akten bis zurück in die vierziger Jahre des letzten Jahrhunderts – noch weiter zurück hatte sein Informant nicht recherchiert. Die ganze Sache war im Grunde aussichtslos, hatte Mankin gedacht, aber 50 000 Dollar machten das Ganze, selbst wenn er nichts erfuhr, immerhin finanziell interessant.


    Seitdem waren genau zwei Wochen vergangen, und er saß, 2400 Kilometer entfernt von dem eleganten Bistro Bis in Washingtons E-Street, in seinem gemieteten Jeep Cherokee etwas abseits einer unbefestigten Straße, die am Rand des Bisti-Öl- und -Gasfeldes verlief, dort, wo die Reservation der Jicarilla-Apachen an das Gebiet der Navajo Nation grenzt, mitten in Amerikas Gegenstück zum Persischen Golf – dem San-Juan-Becken.


    Einen Moment vorher hatte er registriert, dass man ihm folgte – und das offenbar schon seit Tagen. Genauer gesagt, seit dem Abend, als er in El Paso das Gebäude von Seamless Weld verlassen hatte. Ihn überkam ein diffuses Unbehagen. Eigentlich hätte er es merken müssen, dachte er. Vor etwa dreißig Jahren, während seiner Zeit im Libanon, hatte ihm ein CIA-Veteran an der Botschaft in Beirut beigebracht, wie man einen Beschatter ausmacht, und auch, wie man ihn abschüttelt. In den Jahren danach hatte er reichlich Gelegenheit gehabt, diese Kenntnisse anzuwenden. Zuerst im Irak, in der Zeit, als Saddam Hussein und seine Republikanischen Garden gegen den Iran Krieg führten – damals galt der Despot im Zweistromland den USA allerdings noch als Verbündeter im Kalten Krieg. Dann erneut 1990, als Saddam, wegen der Besetzung Kuwaits nunmehr zum Feind geworden, durch den Einsatz von den UN beauftragter multinationaler 
     Truppen sowie die Operation Desert Storm unter General Norman Schwarzkopf zur Kapitulation gezwungen wurde. Zur Vollendung gebracht hatte er die Kunst, einen Schatten zu entdecken und auszutricksen, schließlich im Jemen, von wo aus die Al-Qaida-Leute einen Teil ihrer Terrorakte planten. Damals hatte er in jedem Augenblick gewusst, wer gerade hinter ihm war.


    Aber die vergangenen zwei Jahre in Washington hatten ihn sorglos und unachtsam werden lassen. Der Mann, den er jetzt als seinen Verfolger ausgemacht zu haben glaubte, war ihm zum ersten Mal vor zwei Tagen aufgefallen. Er hatte gegenüber dem Firmensitz von Seamless Weld auf der anderen Straßenseite gestanden, und er war ihm nur deshalb aufgefallen, weil er einen merkwürdigen, in zwei langen Spitzen auslaufenden Vollbart trug, und nicht etwa weil er besonders auf seine Umgebung geachtet hätte. Das zweite Mal hatte er den Mann bemerkt, kurz nachdem er das FBI-Büro in Gallup verlassen hatte. Er saß in einem Chevy auf einem Parkplatz schräg gegenüber und schien in eine Zeitung vertieft. Und gerade eben hatte er ihn zum dritten Mal entdeckt. Im Rückspiegel seines Cherokee. Auf dem Beifahrersitz eines Dodge Pickup.


    Drei Begegnungen innerhalb von zwei Tagen an drei weit auseinander liegenden Orten – das war entschieden zu viel, um es als Zufall abtun zu können. Zum Glück war der Mann offenbar ein Amateur. Kein professioneller Beschatter würde riskieren, durch eine solch ungewöhnliche Barttracht die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das bedeutete, dass von dem Mann mit hoher Wahrscheinlichkeit keine unmittelbare Gefahr ausging. Vermutlich war es nur jemand, der 
     losgeschickt worden war, um herauszufinden, wer er war und was er hier wollte, versuchte er sich zu beruhigen. Aber seine Erfahrung sagte ihm, dass mehr dahinter stecken musste. Der Mann war ihm auf den Fersen, seit er das Firmengebäude von Seamless Weld in El Paso verlassen hatte. Woher hatte er überhaupt gewusst, dass er dort auftauchen würde?


    Vielleicht, dachte er, hatte der Senator oder derjenige, in dessen Auftrag er tätig war, ihn auf die Gehaltsliste von Seamless Weld gesetzt, weil man vermutete, dass diese Firma irgendwie in den großen Ölschwindel verwickelt war. Und die Gegenseite hatte Wind davon bekommen, dass man ihn als Ermittler angeheuert hatte, und daraus geschlossen, dass er sich vermutlich zuerst in El Paso blicken lassen würde, man also dort seine Spur aufnehmen könnte.


    Er beobachtete, wie der Pickup auf der Sandpiste etwas unterhalb von ihm näher kam, den Bärtigen konnte er nicht sehen, er saß für ihn verdeckt. Der Mann am Steuer, ein junger Bursche mit blauer Baseballkappe, wandte, als der Pickup den Cherokee passierte, den Kopf und warf einen verstohlenen Blick hinüber, ehe er schnell wieder vor sich auf die Piste sah. Stümper, dachte der Grauhaarige verächtlich. Mit Sicherheit keine Profis.


    Er horchte auf das allmählich leiser werdende Motorgeräusch und fühlte, wie die Spannung allmählich von ihm wich. Auf einmal nahm er das feine Rauschen der Blätter im Wind wahr und beobachtete einen Moment lang einen Schwarm Krähen, der sich laut krächzend auf einigen Kiefern in der Nähe niederließ. Er stieg aus. Die Krähen flogen schimpfend auf. Der leichte Wind hatte sich für einen Moment 
     gelegt, und es wurde plötzlich unerwartet still. Wieso war der Pickup so schnell außer Hörweite? Fuhr er vielleicht gerade durch ein dichtes Waldstück oder einen Abhang hinunter?


    Er spürte, wie die Anspannung zurückkehrte, und überlegte, ob er wieder einsteigen und gleich weiterfahren sollte. Der Fahrer eines Halliburton-Wartungstruck, mit dem er ins Gespräch gekommen war, hatte ihn auf die Pipeline-Relaisstation am Rande der Jicarilla Reservation aufmerksam gemacht. «Da war, als ich neulich dort vorbeikam, plötzlich unheimlich Betrieb», hatte er gesagt. «Mir kam es vor, als würden sie dort neue Messinstrumente einbauen und einen größeren Kompressor. Dabei hat es die ganzen Jahre so ausgesehen, als sei die Station schon so gut wie aufgegeben. Merkwürdig, versteh ich nicht.»


    Der Grauhaarige machte sich seine eigenen Gedanken. Neue Messgeräte – das konnte bedeuten, dass die alten nicht richtig gearbeitet hatten, womöglich manipuliert worden waren, um die Angaben für die durchgeflossenen Mengen absichtlich niedrig zu halten. Es war nicht auszuschließen, dass das Ganze mit dem großen Erdölschwindel zusammenhing, den er versuchte aufzuklären. Das erschien ihm zwar eher unwahrscheinlich, aber irgendwo musste er schließlich mit seinen Nachforschungen beginnen. Obwohl er jetzt deutliches Unbehagen spürte, beschloss er, hinüberzugehen auf die andere Seite der Sandpiste und sich die Relaisstation einmal näher anzusehen. Schließlich hatte er mehr als zwei Stunden gebraucht bis hierher, und es widerstrebte ihm, unverrichteter Dinge wieder umzukehren.


    Während er die Piste überquerte, blieb er zweimal stehen, um zu horchen. Er vernahm das Rascheln der Blätter im wieder aufgefrischten Wind und hörte in einiger Entfernung ein paar Krähen rufen. Sonst war alles still. Das Gebäude war verschlossen. Er spähte durch eine halbblinde Fensterscheibe ins Innere: ein Kompressor, Stahltanks, verschiedene Messgeräte, ein wuchtiger Arbeitstisch, mehrere Rohrleitungen von unterschiedlichem Durchmesser. Nichts Auffälliges, alles so, wie er es in vielen solcher Stationen auf der ganzen Welt gesehen hatte – vom Nahen Osten bis Alaska, von Indonesien bis Wyoming. Anders als der Fahrer gesagt hatte, wirkte die Station allerdings, als sei hier schon länger nicht mehr gearbeitet worden.


    Achselzuckend machte er sich auf den Rückweg und war schon fast wieder an seinem Jeep, als er den Bärtigen zum vierten Mal sah. Er stand ein paar Meter von dem Cherokee entfernt, im Schatten einiger Fichten, der Bursche mit der blauen Baseballkappe dicht neben ihm. Beide Männer blickten zu ihm hinüber. Der Bursche mit der Baseballkappe hielt ein Gewehr in den Händen. Jetzt hob er es langsam in die Höhe und richtete den Lauf auf den Grauhaarigen.


    Der Mann, dem man den Decknamen Carl Mankin gegeben hatte, duckte sich weg und begann zu laufen. Für sein Alter war er überraschend schnell, es gelang ihm, noch gut ein Dutzend weit ausgreifender Schritte zurückzulegen, ehe ihn die Kugel im Rücken traf, ziemlich weit oben zwischen den Schulterblättern, und er mit dem Gesicht nach vorn auf den sandigen Boden stürzte.
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    «Wie ich dich kenne, wirst du mich sicher fragen, ob ich die weitere Untersuchung des Toten nicht gleich ganz übernehmen will», sagte Cowboy Dashee und blickte mit einem ironischen kleinen Lächeln zu Chee hoch. «Natürlich nur, um mir einen Gefallen zu tun. Damit ich mal wieder etwas Übung darin bekomme, wie man ein Mordopfer untersucht. Könnte ja sein, dass ich das inzwischen verlernt habe.»


    Dashee hockte vor der Leiche eines mittelgroßen, schlanken Mannes um die sechzig mit grauem Bürstenhaarschnitt, der, das Gesicht zur Erde, unter einem niedrigen, verbuschten Bergahorn lag. Der Tote war locker mit Herbstlaub bedeckt, ob zufällig vom Wind oder mit der Absicht, ihn zu verbergen, ließ sich nicht sagen.


    «Ja, genau», antwortete Chee mit einem leichten Grienen. «Die Entscheidung liegt natürlich ganz bei dir. Aber seit du in die Strafverfolgungsabteilung des Bureau of Land Management gewechselt bist, verbringst du, soweit ich weiß, die meiste Zeit hinter dem Schreibtisch. Da müsste es dich doch eigentlich reizen, mal wieder vor Ort zu sein und eine echte Leiche zu begutachten. Und ganz nebenbei kannst du auch gleich noch deine Kenntnisse darüber auffrischen, wie man einen Tatort sichert.»


    Dashee war ein Hopi und hatte im Gegensatz zu Chee, der von Kindheit an geprägt war von der Navajo-typischen Scheu, einen Toten zu berühren oder sich auch nur im selben Haus mit ihm aufzuhalten, kein Problem, sich einer Leiche zu nähern. Als Angehöriger des Federal Bureau of Land Management trug er im Dienst gewöhnlich Uniform, 
     doch heute war sein freier Tag, und deshalb hatte er Jeans und ein schon ziemlich verblichenes T-Shirt an. Er hatte in Shiprock zu tun gehabt und die Gelegenheit genutzt, um kurz in Chees Büro bei der Navajo Tribal Police vorbeizuschauen. Die beiden hatten sich gerade hingesetzt, um einen Kaffee miteinander zu trinken, als Chees Telefon summte. Ein Angestellter von El Paso Natural Gas hatte in einem Arroyo nordöstlich der Degladito Mesa, dort wo das Gebiet der Navajo Nation an die Jicarilla Apache Reservation stößt, einen Toten entdeckt.


    «Ich bitte zu beachten, wie behutsam ich mit deinem Tatort umgehe», bemerkte Dashee. «Du hast hoffentlich mitbekommen, dass ich sorgfältigst darauf geachtet habe, wohin ich trete, um nicht eventuelle Fußspuren des Mörders oder desjenigen, der die Leiche hergeschleppt hat, zu zerstören. Oder auch die des Toten, falls er wider Erwarten auf eigenen Füßen hierher gekommen ist, um sich hier zu erschießen.»


    «Ja, schon gut», sagte Chee ungeduldig. «Ich wär dir dankbar, wenn du jetzt möglichst schnell weitermachen würdest.»


    «Ich bin durchaus nicht immer so sorgfältig», fuhr Dashee ungerührt fort, «aber der Mann hier ist vermutlich das Opfer eines Verbrechens, das auf eurem Stammesgebiet begangen wurde. Wie du weißt, ist für jedes Kapitalverbrechen, das auf einer Reservation begangen wird, automatisch das FBI zuständig, das heißt, sobald die Feds von dem Mord erfahren, werden sie umgehend hier erscheinen und den Fall an sich ziehen. Und wenn sich dann herausstellt, dass die Sache doch etwas komplizierter liegt, als man zuerst gedacht 
     hat, und die Feds die Ermittlungen in den Sand setzen, dann werden sie wie üblich ganz schnell Ausschau halten nach einem Sündenbock, und dann möchte ich nicht derjenige sein, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben können. Das hab ich nämlich während meiner Zeit als Deputy mal erlebt, und es ist keine Erfahrung, die ich wiederholen möchte.»


    «Bis jetzt hast du alles richtig gemacht», sagte Chee beruhigend, während er Dashee aus einiger Entfernung bei seiner Arbeit beobachtete.


    «Er hat hinten in der Jacke ein Loch», sagte Dashee. «Vermutlich durch den Eintritt einer Kugel. Weder Blut- noch Pulverspuren, soweit ich sehen kann. Ich mache aber, bevor ich ihn umdrehe, auf jeden Fall zur Sicherheit noch ein paar Fotos aus nächster Nähe.»


    «Dann geh ich jetzt und verständige die Zentrale», erklärte Chee.


    «Ein weiterer Grund, warum ich mich ganz entgegen meiner üblichen Nachlässigkeit um größtmögliche Sorgfalt bemühe, ist, dass ich noch sehr gut in Erinnerung habe, wie es deiner Freundin damals ergangen ist. Du weißt schon, als sie den Toten im Pickup für einen Betrunkenen hielt und die Ambulanz gerufen hat statt der Spurensicherung. Mann, und was für einen Riesenärger hat sie deswegen bekommen!» Dashee hielt einen Moment kopfschüttelnd inne, als er sich die Geschichte noch einmal vergegenwärtigte.


    «Ich nehme an, du sprichst von Officer Bernadette Manuelito», sagte Chee. «Aber sie ist nicht meine Freundin, nur damit das klar ist.»


    «Ach, stimmt ja», antwortete Dashee, «ich habe gehört, sie hätte dich verlassen. Dann also deine Ex-Freundin, Entschuldigung.»


    «Sie ist erst recht nicht meine Ex-Freundin», widersprach Chee ärgerlich. «Sie hat für mich gearbeitet, sonst nichts. Wie du eigentlich wissen solltest, gehört es sich nämlich nicht, eine Beziehung zu einer Untergebenen aufzunehmen. Es ist sogar verboten.»


    «Ach ja?», fragte Dashee und tat überrascht. Doch Chee war bereits unterwegs zu seinem Streifenwagen, um Meldung zu erstatten.


    Der Diensthabende in der Funkleitzentrale bat ihn um eine Wegbeschreibung.


    «Auf dem Highway 64 Richtung Osten bis Gobernador, dann durch den Vaqueros Canyon, nach fünfzehn Kilometern links über einen Kälberrost Richtung Norden auf eine Sandpiste, die zu einem Erdgasfeld führt. Nach elf Kilometern kreuzt eine weitere Sandpiste zum Buzzard-Wash-Gasfeld, das von El Paso Natural Gas in Pacht betrieben wird. Dort links. Mein Streifenwagen steht einen Kilometer die Piste runter. Ist nicht zu übersehen.»


    Chee war auf halbem Weg zurück zum Tatort, als ihm Dashee entgegenkam. Er klopfte sich den Staub von den Händen und sagte grienend: «Wie viel zahlst du eigentlich dem Heiler, wenn er die Ghost-Way-Zeremonie für dich durchführt, um zu verhindern, dass der chindi eines Toten, mit dem du in Ausübung deines Dienstes zu tun hattest, Macht über dich bekommt? Ich finde nämlich, dass dieses Geld jetzt eigentlich mir zustünde.»


    «Ich werde es abziehen von dem Betrag, den du mir für 
     die Erteilung einer Nachhilfestunde in Spurensicherung schuldest», antwortete Chee.


    Dashee schüttelte bedauernd den Kopf. «Na, dann eben nicht. Sieht so aus, als wären wir quitt. Der Tote dahinten dürfte dir übrigens noch eine Menge Arbeit machen. Er hat keine Brieftasche bei sich und auch sonst keine Papiere, sodass sich nicht ohne weiteres feststellen lässt, wer er ist. Die Sachen, die er trägt, sehen ziemlich teuer aus. Jacken- und Hosentasche waren leer.»


    Chee runzelte die Stirn. «Ich frage mich, wie er hergekommen ist. Wir sollten Ausschau halten nach einem verlassenen Wagen.»


    Dashee nickte. «Wie ich schon sagte, du wirst eine Menge Arbeit mit ihm haben. Und jetzt hast du nicht mal mehr die kleine Manuelito, die du früher immer losschicken konntest», fügte er mit gespieltem Bedauern hinzu. Er grinste. «Aber wer weiß, wenn du höflich genug bittest, leihen die Leute von der Border Patrol sie dir vielleicht zwischendurch mal aus.»
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    Bernadette Manuelito hatte erst vor wenigen Tagen bei der Navajo Tribal Police aufgehört und ihre Stelle bei der Border Patrol angetreten, da machte ihr neuer Chef den Vorschlag, sie könne doch nach Rodeo ziehen, einem kleinen Dorf, nicht weit von dem Grenzabschnitt, an dem sie Dienst zu tun hatte. Zufällig sei im Haus der Kollegin Eleanda Garza, die dort wohne, gerade ein Zimmer frei geworden, 
     weil Customs Officer Dezzie ... Dezzie Sowieso – der Familienname falle ihm im Moment nicht ein – geheiratet habe und nach Tucson gezogen sei.


    Mrs. Garza war eine Angehörige der Tohono O’odham Nation, die man lange Zeit als «Papagos», das heißt «Bohnenesser», kannte. Diesen Spottnamen hatten die Spanier ihnen im sechzehnten Jahrhundert gegeben. Doch 1980 hatten sie eine Abstimmung abgehalten und mit überwältigender Mehrheit beschlossen, ihren ursprünglichen Namen wieder anzunehmen, der «Volk der Wüste» bedeutete. Mrs. Garza war älter als Bernadette und ihre Figur deutlich stämmiger. Sie war in zweiter Ehe mit einem Mann verheiratet, der als Techniker bei einer Telefongesellschaft in Las Cruces arbeitete und dort auch wohnte. Ihr Sohn war gerade zum Militär eingerückt und machte seine Grundausbildung als Rekrut der Marineinfanterie in einem Lager bei San Diego. Die Tochter lebte weit entfernt in Chicago, wo der Schwiegersohn einen Job im Vertrieb der Chicago Tribune hatte. Eleanda Garza kam sich in ihrem Haus etwas einsam vor.


    Obwohl bekannt ist, dass das «Volk der Wüste» den Navajo und Apache nicht gerade freundlich gesinnt ist (und umgekehrt), hatte Mrs. Garza, nachdem Bernie eine Woche unter ihrem Dach verbracht hatte, bereits Zuneigung zu ihr gefasst.


    Bernie erwiderte dieses Gefühl. Sie hatte Heimweh. Ihr geheimer Kriegsname «Mädchen Das Lacht» schien nicht mehr recht zu ihr zu passen, denn zum Lachen hatte sie in letzter Zeit wenig Anlass gehabt. Ihre Mutter fehlte ihr. Und die Kollegen von der Navajo Tribal Police in Shiprock. Und 
     ihre Freundinnen. Und obwohl sie es sich nur ungern eingestand, fehlte ihr auch Sergeant Jim Chee.


    Mrs. Garza hatte das gleich am ersten Tag herausgehört, als sie sich miteinander unterhalten hatten und Bernie ihr erklärte, warum sie den Job gewechselt hatte. Sie erzählte von ihrem letzten Fall, einem Mord. Wie sie es versäumt hatte, den Tatort ordentlich zu sichern. Wie auf sie geschossen wurde, oder wie es ihr jedenfalls so vorgekommen war, als habe man auf sie geschossen. Sie beschrieb ihr Entsetzen, als sie in einem der leeren Munitionsbunker auf dem riesigen, verlassenen Army-Gelände von Fort Wingate die mumifizierte Leiche einer jungen Frau gefunden hatte, die dort einsam verhungert war und einen bewegenden Abschiedsbrief an ihren Mann hinterlassen hatte.


    «Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten», hatte Bernie gesagt. Eleanda hatte sofort gespürt, dass mehr dahinter steckte als nur die Betroffenheit über den tragischen Tod der jungen Frau. Aber sie war zu klug und zu einfühlsam, um gleich nachzufragen. Doch bereits einige Tage später, als sie zusammen die Staubpiste neben dem Sperrzaun an der mexikanischen Grenze entlangfuhren, schüttete Bernie ihr Herz aus.


    Seit Stunden schon waren sie auf dieser Schlaglochstrecke am südlichsten Rand von New Mexicos so genanntem Stiefelabsatz unterwegs. Bernie hatte die meiste Zeit geschwiegen. Außer dem Stacheldraht und den stählernen Pfosten waren keinerlei Anzeichen menschlicher Zivilisation zu entdecken. Drüben, nach Süden, in Sonora, nichts als verkarstete, öde Berge, und hier im Norden, auf der Seite New Mexicos, genau dasselbe. An der Universität war Botanik 
     Bernies Hauptfach gewesen, und sie hatte immer noch eine Schwäche dafür. So empfand sie die Landschaft hier zwar als feindselig, spürte aber auch die Faszination, die von ihr ausging. Sie entdeckte verschiedene Kaktusarten, an deren Samenkapseln sich kleine Schwärme von Goldspechten gütlich taten, Büschel grauen und lohfarbenen Wüstengrases, dessen Rispen sich wellenförmig im Wind bewegten, Kreosotbüsche, die sich nahezu regelmäßig über die Fläche verteilten, niedriges Gestrüpp, das mehr Dornen als Blätter trug, sowie ihr bisher unbekannte Arten des Mesquite-Strauches, deren Blüten dicht umschwärmt waren von Bienen, die sie mit ihrem Honigduft anzogen. Bernie war an leere, weite Landschaften gewöhnt, aber dinetah, ihr «Land zwischen den heiligen Bergen», war grüner und einladender und auch nicht so ganz und gar verlassen.


    Eleanda erwies sich als kompetente und hilfsbereite Kollegin. Immer wieder hatte sie gestoppt, um Bernie die Pfade zu zeigen, die von den illegalen Einwanderern benutzt wurden, und sie dabei auf die Besonderheiten einiger Fußspuren aufmerksam zu machen: Tiefere Stiefelabdrücke sowie kürzere Schritte und breitbeiniger Stand beim Haltmachen ließen darauf schließen, dass sich hier Schmuggler, so genannte Mulis, mit schweren Säcken Kokain oder Heroin auf dem Rücken, unter die Gruppe der illegalen Einwanderer gemischt hatten. Plötzlich kniete sich Eleanda am Rand des Pfades neben einem kleinen Busch hin und deutete auf einen überhängenden Zweig, in dessen Dornen sich ein kleines Stück Stoff verfangen hatte.


    «Das ist eine verbuschte Akazie», sagte Bernie. «Die Katzenkrallenakazie. Den lateinischen Namen habe ich vergessen. 
     Was die Leute hier in ihre Gärten pflanzen, ist dagegen die Wüstenakazie. Die hat wundervolle gelbe Blüten, die sehr schön duften.»


    Eleanda lachte. «Dann weißt du bestimmt auch, was die Ranke da drüben ist, links von dir, die mit den hübschen weißen Blüten.»


    «Ja, das ist Stechapfel», sagte Bernie.


    Eleanda nickte. «Der Stechapfel gilt bei uns als heilige Pflanze, weil er eine halluzinogene Wirkung hat. Wenn man die kleinen knopfförmigen Samen kaut oder aufbrüht und den Sud trinkt, hat man Visionen und Träume.»


    «Die Native American Church verwendet bisweilen auch den Stechapfel», sagte Bernie. «Während meiner Zeit auf dem College habe ich mal an so einem Ritual teilgenommen.» Sie schüttelte sich unwillkürlich. «Wie kann eine so hübsch aussehende Blüte nur einen so gräßlich schmeckenden Samen hervorbringen!»


    «Der Stechapfel stand ja auch lange auf der Liste verbotener Drogen», erklärte Eleanda, «aber dann hat ein Gericht entschieden, dass sein Gebrauch im Rahmen von gewissen religiösen Zeremonien erlaubt sei. Aber lassen wir jetzt mal den Stechapfel. Ich wollte dir eigentlich das Stück Stoff hier zeigen. Was du hier siehst, sind Jutefasern. Die Mulis verwenden nämlich ganz gewöhnliche Kartoffelsäcke, um ihre Ware zu transportieren.»


    Bernie nickte.


    «Wir haben es hier an der Grenze mit zwei Gruppen von Leuten zu tun», sagte Eleanda, «den illegalen Immigranten und den Mulis. Die Illegalen sind eigentlich nicht wirklich kriminell. Sie finden nur eben in Mexiko keine Arbeit, ihre 
     Familien leiden Hunger, und da suchen sie nach einem Ausweg. Die haben auch nie Waffen bei sich. Aber wenn du so etwas hier siehst», behutsam hob sie eine Faser von dem Dornenzweig, «dann bedeutet das, dass hier Mulis unterwegs sind, und dann musst du sehr, sehr vorsichtig sein.»


    «Versprochen», sagte Bernie und lächelte ein wenig unglücklich. «Das ist übrigens genau wörtlich das, was Sergeant Chee mir geraten hat, als ich ging: <Sie müssen sehr, sehr vorsichtig sein.›» Sie schwieg einen Moment. «Aber das war leider auch schon alles, was er mir mit auf den Weg gegeben hat.»


    «Hast du mit ihm gesprochen, als dir der Gedanke kam, dich hierher zu melden?»


    Bernie schüttelte den Kopf. «Nein.»


    «Bist du seinetwegen weggegangen? Hat er dich verletzt?»


    «Nein, verletzt wäre das falsche Wort», antwortete Bernie. «Er ist ein ungewöhnlich netter und freundlicher Mann. Es gibt da eine Geschichte, die Kollegen mir über ihn erzählt haben. Chee musste vor Jahren einmal einen Verkehrsunfall mit Todesfolge und Fahrerflucht bearbeiten. Ganz in der Nähe, in Farmington, gab es eine lokale Radiostation, deren Studio jedem offen stand. Wenn einer zum Beispiel ein Pferd verkaufen wollte, dann konnte er einfach kommen und sein Angebot gleich ins Mikrophon sprechen. Diese Möglichkeit war offenbar auch dem flüchtigen Fahrer bekannt. Jedenfalls ist er einen Tag nach dem Unfall in diesem Studio aufgetaucht und hat dort über den Sender öffentlich erklärt, dass er derjenige sei, der den Mann am Straßenrand überfahren habe und anschließend einfach weggefahren sei. Er hat gesagt, er sei zu betrunken gewesen, um überhaupt 
     richtig mitzubekommen, was da geschehen sei, aber jetzt tue ihm das alles furchtbar Leid, und er verspreche, monatlich einen Teil seines Lohnes als Entschädigung an die Familie zu schicken.»


    «Na so was!», rief Eleanda. «Und hat er tatsächlich Wort gehalten?»


    Bernie nickte. «Ja, sie haben jeden Monat zweihundert Dollar von ihm bekommen. Aber die polizeilichen Ermittlungen gingen natürlich weiter. Chee hat sich bei den Leuten vom Sender erkundigt, ob sie ihm den Mann beschreiben könnten. Aber sie konnten sich nicht genau an ihn erinnern. Ihnen war bloß aufgefallen, dass er stark nach Zwiebeln gerochen hatte. Ein Unfallzeuge hatte einen Aufkleber auf der Stoßstange des Pickup beschrieben. Jim ging also ins Zwiebellager des Navajo Agricultural Project und fragte dort nach, ob jemand einen Pickup mit einem solchen Aufkleber gesehen hätte. Die Arbeiter konnten ihm gleich sagen, wer der Besitzer war. Jim fuhr zu ihm nach Hause. Der Mann war nicht da. Chee traf nur seinen Enkel an, einen behinderten Jungen namens Don, den der Großvater in seine Obhut genommen hatte. Und was tat Jim? Er fuhr zurück in die Stadt, ließ einen neuen Aufkleber drucken mit der Aufschrift <Don ist der Größte>, machte sich noch einmal auf den Weg, drückte dem Jungen den Aufkleber in die Hand und sagte ihm, er solle seinem Großvater ausrichten, dass er seinen alten Aufkleber gegen diesen auswechseln solle, sonst würde die Polizei ihn verhaften.»


    Bernie sah Eleanda forschend an, wie sie die Geschichte wohl aufgenommen hatte. Die ihrerseits betrachtete Bernie: die großen, ausdrucksvollen Augen, das klare, ebenmäßige 
     Gesicht. Und außerdem war sie ausgesprochen nett und herzlich. Dieser Sergeant Chee musste entweder blind sein oder äußerst schwer von Begriff.


    «Da ist er aber ein ziemliches Risiko eingegangen», bemerkte sie. «Glaubst du, die Geschichte ist tatsächlich so passiert?»


    «Ja, ich denke schon», antwortete Bernie. «So etwas passt zu ihm.»


    «Das hätte ihn seinen Job kosten können. Schlimmer noch: Vorsätzlich Beweismittel für ein schweres Verbrechen zu vernichten zieht unweigerlich ...»


    «Ich weiß», unterbrach Bernie sie, «aber zum Glück hat offenbar nie jemand herausgefunden, was er da gemacht hat.» Vor lauter Müdigkeit, Verwirrung, Heimweh, Einsamkeit und Kummer begann sie auf einmal heftig zu schluchzen.


    Eleanda nahm sie in die Arme.


    «Manchmal begreife ich die Männer nicht», sagte sie. «Sie sind so dumm.»


    Bernie kramte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Tränen ab. «Ja, die meisten schon», sagte sie. «Aber nicht alle. Mein Onkel mütterlicherseits zum Beispiel, Hostiin Yellow, der ist ganz anders. Er ist so etwas wie mein Pate und hat mir, wie es bei uns Brauch ist, meinen wirklichen, meinen spirituellen Namen gegeben. Diesen Namen bekommen wir, wenn wir alt genug sind, um zu lächeln, und er ist geheim. Nachdem wir damals diese tote Frau in dem Bunker gefunden hatten, habe ich ihn aufgesucht und ihn gebeten, eine Heilungszeremonie für mich durchzuführen, den Ghost Way. Es hat geholfen. Danach konnte ich wieder 
     schlafen, ohne Albträume zu haben. Vielleicht sollte ich wieder einmal zu ihm fahren und mit ihm reden.»


    Eleanda schloss sie erneut in die Arme. «Ich glaube, das ist eine gute Idee, Bernie», sagte sie. «Und wer weiß, vielleicht schafft es Hostiin Yellow ja, dich von deiner Sehnsucht nach diesem Mann zu befreien.»
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    Rawley Winsor legte die ausgedruckte E-Mail auf seinen Schreibtisch und starrte mit gerunzelter Stirn aus dem Fenster seines Büros. In einiger Entfernung war im morgendlichen Dunst die Kuppel des Capitols zu erkennen. Die Nachricht, die er gerade erhalten hatte, betraf einen wichtigen Punkt seines heutigen Tagesprogramms und verstärkte das unbehagliche Gefühl, als entgleite ihm allmählich die Kontrolle über die Dinge. Er hasste es, keine Kontrolle zu haben.


    Bereits jetzt, am frühen Morgen, lag er hinter seinem Zeitplan zurück. Er blickte auf seinen Notizblock und überflog die heutige Agenda:


    
      	1. Feldzug gegen Drogen. Haret?


      	2. Chrissy. Budge.


      	3. Bank beruhigen. V.P. anrufen wg. M.C.


      	4. Four Corners. Mex. Anwalt.

    


    Genau betrachtet, betraf die E-Mail gleich sämtliche Punkte auf seiner Liste – bis auf Chrissy natürlich. Dieses Problem war inzwischen gelöst, diskret, gründlich und ohne Spuren zu hinterlassen, die irgendwann einmal zu 
     Komplikationen hätten führen können. Er strich Ziffer zwei durch und nummerierte drei und vier um in zwei beziehungsweise drei. Dass er Punkt zwei hatte streichen können, lag daran, dass er die Lösung des Problems einem Mann übertragen hatte, der absolut zuverlässig war, weil er ihn in der Hand hatte, vollständig und unwiderruflich. Ein so zuverlässiger Mitarbeiter wie dieser Budge war von unschätzbarem Wert. Die drei übrigen Probleme hatten sich alle aus der Tatsache ergeben, dass er gezwungen gewesen war, gewisse Aufgaben Leuten zu übertragen, gegen die er keinerlei Druckmittel besaß.


    Erst vor kurzem hatte er notgedrungen einen wirklich wichtigen Auftrag Männern erteilen müssen, denen er von vornherein misstraut hatte, sowohl was ihre Ehrlichkeit als auch was ihre Kompetenz betraf. Und zwar vor allem deshalb, weil er keine Möglichkeit hatte, sie einzuschüchtern. Sein Misstrauen erwies sich als nur zu berechtigt: 1,65 Tonnen seines Kokains, säuberlich in Plastikbeutel zu je einem Liter eingeschweißt, waren in Puerto Cortes in Honduras auf einen altersschwachen, verrosteten Trawler verladen worden, der, kaum dass er den Hafen verlassen hatte, mit Maschinenschaden liegen blieb. Er hatte ihn nach Veracruz schleppen lassen müssen und einen der Anwälte von A.G.H. Industries hingeschickt, der sich darum kümmern sollte, dass das Kokain sicher in ein Lagerhaus der Firma außerhalb von Mexico City gelangte. Die ganze Geschichte hatte ihn mehr als 400000 Dollar gekostet – völlig überflüssige Ausgaben – und mindestens hundert Stunden seiner wertvollen Zeit. Das Kokain von Mexiko, wo der Preis ungefähr 5000 Dollar pro Liter betrug, ohne allzu großes Risiko auf 
     den viel lukrativeren US-Markt zu schleusen – gestern hatte der Literpreis in Washington bei 28000 Dollar gestanden – hatte noch einmal viele Millionen verschlungen, und die Operation war noch nicht beendet; das war nicht das letzte Geld, das er in diese leidige Angelegenheit würde investieren müssen. Winsor schnalzte ärgerlich mit der Zunge, als er daran dachte, dass der Preis, den die kleinen Kokain-Dealer im District of Columbia bezahlen mussten, innerhalb von nur zwei Monaten um 2000 Dollar gefallen war. Die Abwärtsbewegung hatte eingesetzt, unmittelbar nachdem eine Gesetzesinitiative gestartet worden war, Marihuana für den medizinischen Gebrauch zu legalisieren. Wenn das Gesetz durchkam, würde die Angst, dass irgendwann sämtliche Drogen unter die Kontrolle der Bundesbehörden gerieten, den Abgabepreis der großen Händler ins Bodenlose stürzen lassen. So weit war es allerdings noch nicht. Es gab zu viel einflussreiches Kapital, das bereits jetzt gegen die Verabschiedung des noch relativ harmlosen Marihuana-Gesetzes hinter den Kulissen erbitterten Widerstand leistete. Aber schon die Furcht vor der Einführung verdarb spürbar die Preise. Er überschlug im Kopf einige Zahlen: 1,65 Tonnen, also 1650 Kilogramm. Abzüglich des Rabatts für Großabnehmer waren zurzeit 20000 Dollar pro Kilo zu erzielen, das machte etwa 33 Millionen, vorausgesetzt, der Preis blieb stabil. Bis jetzt hatte er an die neun Millionen investiert. Selbst wenn er den Trawler als Totalschaden abschreiben musste – und im Moment sah alles danach aus –, würde er unter dem Strich einen recht ordentlichen Gewinn machen. Die noch ausstehenden Ausgaben betrafen im Wesentlichen den Unterhalt sowie den Ausbau von Lagerhäusern 
     und ähnliche Infrastrukturmaßnahmen, die sich in Zukunft bezahlt machen würden, jedenfalls solange er weiter im Importgeschäft tätig war wie bisher. Und falls er ausstieg, ließ sich das alles problemlos an andere Importeure vermieten.


    Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und seine Gedanken wanderten wieder zu Budge. Schade, dass er ihn, als er die Kokain-Sache startete, noch nicht gut genug gekannt hatte, um seine Qualitäten richtig einschätzen zu können. Er hatte ihn eigentlich nur angestellt, weil er nicht nur ein geschickter Fahrer war, sondern auch den Firmenjet fliegen konnte, vor allem aber, weil er genug über ihn wusste, das sich für Pressionen gegen ihn eignete. Budge war das klar, und das würde ihm seine Loyalität sichern. Winsor biss sich ärgerlich auf die Lippen. Warum hatte er ihn nicht einfach mit der Motoryacht von A.G.H. Industries nach Honduras geschickt, ihn dort das Kokain einladen und zurück nach Florida bringen lassen zum firmeneigenen Dock südlich von Jacksonville?


    Was Winsor an Budge schätzte, war vor allem seine Umsicht. Alles, was er tat, tat er ganz, er war immer absolut effizient. Wie gerade jetzt wieder bei dem Problem «Chrissy». Der Gedanke, dass er zumindest diese Sorge ein für alle Mal los war, heiterte ihn wieder ein wenig auf.


    Pünktlich wie immer war Budge heute Morgen mit Winsors Limousine am Stadthaus vorgefahren, hatte ihm höflich den Schlag aufgehalten und ihn mit dem üblichen ruhigen Lächeln begrüßt, sodass Winsor sich einen Moment lang gefragt hatte, ob die Aufgabe, die er ihm übertragen hatte, wirklich erledigt war.


    Budges Äußeres entsprach ziemlich genau Winsors Vorstellung von einem gut aussehenden Mann. Winsor hatte sich immer noch nicht ganz damit abgefunden, dass er selbst diesem Ideal nur unvollkommen entsprach. Über eins achtzig groß, schlank, mit geschmeidigen Bewegungen, einem intelligenten, markanten Gesicht und immer leicht gebräunt.


    An diesem Morgen hatte er Budge gefragt: «Nun, wie ist die Sache mit Chrissy gelaufen? Alles glatt gegangen?»


    Und Budge hatte lachend geantwortet: «Boss, Ihre Frage kränkt mich. Chrissy wird Ihnen keine Sorgen mehr machen. Ganz sicher nicht.»


    Problem Nummer zwei war also abgehakt.


    Blieb Problem Nummer eins, der so genannte Feldzug gegen Drogen. Dessen Lösung war schon etwas schwieriger. Er würde sich ihm, solange er im Importgeschäft tätig war, immer wieder aufs Neue stellen müssen, so viel war klar. Die äußerst wichtige Sitzung des Kongressausschusses, die sich mit diesem Thema ausführlich befassen würde, wurde in diesem Moment eröffnet. Haret würde an den Beratungen teilnehmen und versuchen, dort Winsors Interessen zu wahren. Dies bedeutete, weiterhin die unbedingte Notwendigkeit dieses Feldzugs gegen Drogen zu propagieren, damit er auch künftig mit Steuergeldern finanziell unterstützt und also weiterhin mit jener Mischung aus Stümperhaftigkeit und Desinteresse betrieben wurde, die auch bisher schon dafür gesorgt hatte, dass die Gefängnisse überquollen von kleinen Dealern und Abhängigen, während die großen Drogenbosse unbehelligt blieben und die Preise von Kokain und Heroin nach wie vor satte Profite garantierten. Das Geschäft 
     mit Haschisch lohnte sich zwar nicht, das war nur Kleinkram; aber wenn Marihuana für medizinische Zwecke legalisiert wurde, so war dies ein Schritt in die falsche Richtung. Man musste den Anfängen wehren.


    Winsors Großvater hatte das Familienvermögen beträchtlich vermehrt, indem er während der Jahre der Prohibition ganze Schiffsladungen mit Whisky umgeschlagen hatte. Die Aufhebung dieser Gesetze hatte das überaus einträgliche Geschäft mit einem Schlag beendet. Seit alkoholische Getränke in behördlich konzessionierten Läden verkauft und vom Staat geradezu maßlos besteuert wurden, war es mit den früheren Erträgen vorbei. Falls irgendwann Haschisch ebenfalls mit behördlicher Genehmigung abgegeben wurde, lag der Tag nicht mehr fern, da man auch Kokain und Heroin legal würde beziehen können. Über kurz oder lang würde dies ohnehin passieren, da war er sich sicher. Er hoffte nur, dass es ihm gelingen würde, bis dahin rechtzeitig aus dem Importgeschäft auszusteigen.


    Haret wusste um die grundsätzliche Bedeutung der anstehenden Verhandlungen. Aber würde er sich wirklich anstrengen, um eine Entscheidung zugunsten der Legalisierung zu verhindern? Und wenn ja, würde er umsichtig und taktisch geschickt vorgehen? Winsor bezweifelte das. Er hatte mitbekommen, wie Haret am vergangenen Abend auf dem Empfang in der französischen Botschaft reichlich dem Champagner zugesprochen hatte. Und schlimmer noch: Er hatte beobachtet, wie Haret draußen auf dem mondbeschienenen Balkon vor dem Ballsaal seiner Begleiterin, der niedlichen kleinen Assistentin eines bekannten Senators, ein Briefchen Kokain zusteckte. Ein schlechterer Ort und ein ungünstigerer 
     Zeitpunkt ließen sich kaum denken. Der Mann hatte offenbar jedes Urteilsvermögen verloren. Winsor und Haret kannten sich seit ihrem Studium an der juristischen Fakultät von Harvard, aber dessen ungeachtet würde er sich nach einem neuen Lobbyisten umsehen müssen. Zu schade, dass Haret nicht ein Mann vom Schlage eines Budge war.


    Winsor seufzte. Er wandte sich Punkt vier, inzwischen Punkt drei, auf seiner Liste zu und überflog noch einmal die eben eingetroffene E-Mail:


    «Ursache der Beunruhigung ausgeschaltet.» Das war alles. Ganz offenbar hatte der Anwalt in Mexiko ihm seine deutlichen Worte übel genommen, aber angesichts von dessen störrischer Begriffsstutzigkeit war ihm einfach der Kragen geplatzt.


    «Ich möchte nichts mehr hören von ‹vielleicht ist es ja nur ...› oder <es könnte sich handeln um ...›», hatte er ins Telefon gebrüllt. «Ich will nicht, dass da jemand herumschleicht und merkwürdige Fragen stellt. Das beunruhigt mich. Sorgen Sie dafür, dass es aufhört!»


    Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment lang still geblieben, dann hatte Winsor ein kleines Lachen gehört. «Das Auftauchen dieses Typs beunruhigt Sie also? Na so was! Schande über ihn! Wir werden uns seiner annehmen, damit Sie wieder ruhig schlafen können.»


    Sein sarkastischer Ton hatte Winsor ganz und gar nicht gefallen, und die knappe Mitteilung jetzt reizte ihn nur noch mehr. Er überlegte, ob er sich mit einer ebenso kargen Mail revanchieren sollte. Etwa: «Wie?» Oder: «Erwarte Erläuterungen.» Aber der Mexikaner war womöglich einfältig genug, ihm schwarz auf weiß eine detaillierte Darstellung 
     des ganzen Hergangs zu schicken, und wenn «ausschalten» das bedeutete, was er vermutete, so war es besser, sich davon mündlich und unter vier Augen berichten zu lassen.


    Ihm fiel wieder die saubere Lösung des Chrissy-Problems ein, und der Gedanke, dass zumindest eine seiner Schwierigkeiten damit aus der Welt war, gab ihm erneut etwas Auftrieb.


    Heute Morgen hatte er, während Budge den Wagen geübt durch den Verkehr lenkte, die Trennscheibe beiseite geschoben und ihn gebeten, ihm alles genau zu erzählen. Budge hatte sich umgedreht und den Kopf geschüttelt: «Chef, werden Sie plötzlich unvorsichtig? Sie wissen doch, solange ich hier am Steuer sitze, ist mein Mund versiegelt – jedenfalls, was geschäftliche Dinge angeht.» Er reichte Winsor lächelnd einen zusammengefalteten Zettel nach hinten.


    Beim ersten Mal, als Budge sich geweigert hatte, im Auto über andere Dinge zu sprechen als das Wetter, den Verkehr und ähnliche Belanglosigkeiten, hatte Winsor wissen wollen, wieso. Budge hatte nur geantwortet: «Man weiß nie.» Und Winsor hatte sich damit zufrieden gegeben.


    Er faltete das Papier auseinander.


    
      Traf um 9 Uhr ein. Hatte Chloroform und fünf Bleibarren dabei. Person stand bereits mit Übernachtungskoffer und Handtasche abfahrbereit vor dem Haus. Schien erwartungsvoll und aufgeregt. Schwärmte von bevorstehender Reise. Zur geplanten Zeit am Flughafen. Ließ Person hinten in der Kabine Platz nehmen. Setzte Chloroform ein, während ich beim Anlegen des Gurtes half. Person bewusstlos. Startete. Stellte über offenem Meer bei achttausend 
       Fuß Steuerung auf Autopilot. Zur Sicherheit erneute Chloroform-Gabe. Zog Person Kleidung aus und packte diese in Übernachtungskoffer, außerdem zwei Bleibarren. Einen weiteren in die Handtasche. Warf beide Gepäckstücke aus dem Jet. Versicherte mich nach etwa fünfzehn Kilometern, dass weder anderes Flugzeug noch Schiff in Sichtweite war. Warf Person aus der Maschine. Wischte Kabine gründlich aus. Trat Rückflug an.»

    


    WARF PERSON AUS DER MASCHINE.


    Dieser Satz hatte Winsor unvorbereitet getroffen. Er sah auf und betrachtete den Mann am Steuer. Hatte er zugesehen, wie Chrissys Körper fiel? Unwillkürlich stellte Winsor sich vor, wie sie taumelnd auf die Wasserfläche zustürzte, bis sie unten aufschlug. Er schüttelte den Kopf, um das Bild loszuwerden. Es überraschte ihn, dass ihr Tod ihn nicht unberührt ließ. Aber immerhin war sie ja auch mehr als ein Jahr bei ihm gewesen, und sie hatten in seinem Haus unten in Florida eine Menge Spaß miteinander gehabt, während seine Frau wie jedes Jahr nach Europa aufgebrochen war, um sich in London, Paris und Mailand mit neuen Kleidern einzudecken. Er wunderte sich ein wenig darüber, wie entschlossen und kühl Budge die Sache angegangen war, aber schließlich hatte er Chrissy auch so gut wie gar nicht gekannt. Er hatte sie ja nur gelegentlich von zu Hause abgeholt oder wieder zurückgebracht, und sie war ihm vermutlich völlig gleichgültig gewesen. Ihm konnte das eigentlich nur recht sein.


    Er rutschte auf der Rückbank ein kleines Stück zur Seite, um im Rückspiegel Budges Gesicht zu betrachten. Der 
     Mann sah aus wie immer – beherrscht und undurchdringlich.


    Winsor beugte sich vor. «Haben Sie gesehen, wie sie gefallen ist?», fragte er.


    «Was?» Budge klang überrascht. «Nein. Wieso? Alles, was aus einem Flugzeug fällt, landet unweigerlich unten.» Winsor meinte, im Rückspiegel zu sehen, wie einen Moment lang ein kleines, spöttisches Lächeln um seinen Mund spielte.


    Er verglich Budges Haltung mit seiner eigenen, nicht ganz so abgebrühten Reaktion. Natürlich hatte er nicht die Art Erfahrungen, die Budge vermutlich gemacht hatte. Der war etliche Jahre für die guatemaltekischen Militärs, die seit ewigen Zeiten in einen nicht enden wollenden Krieg mit der Guerilla der Landarbeiter verstrickt waren, Einsätze als Pilot eines Kampfhubschraubers geflogen. Budge hatte nie über diese Zeit gesprochen – zumindest nicht mit ihm –, aber er musste schon an einigen wirklich dreckigen Operationen beteiligt gewesen sein, um auf einer UN-Liste gesuchter Kriegsverbrecher zu erscheinen. Es sei denn, die CIA hatte die Beschuldigungen lanciert, um ihn loszuwerden. Oder um ihn in der Hand zu haben. Derartige Beschuldigungen zu fabrizieren war für diese Leute ein Kinderspiel, erheblich schwieriger war es, sich von ihnen rein zu waschen. Besonders wenn es um Guatemala ging. Denn ganz ohne Zweifel kam es in den meist in Wolken gehüllten Bergen Guatemalas nach wie vor häufig zu ebenso wahllosen wie brutalen Tötungen. Wie auch immer – für ihn persönlich war das Ganze ein Glücksfall gewesen. Die CIA hatte Budge aus Guatemala herausgeholt, nach Washington gebracht, 
     und ein der CIA verbundener Abgeordneter, ein «Falke», der einem der unzähligen Ausschüsse vorsaß, hatte dafür gesorgt, dass er einen Aushilfsjob in einem der Kongressbüros erhielt. Als Winsor, um diesem Abgeordneten einen Gefallen zu tun, sich bereit erklärt hatte, Budge in seine Dienste zu nehmen, hatte er sich damit so ganz nebenbei die Freundschaft eines einflussreichen Mannes gesichert oder sich ihn zumindest verpflichtet. Dabei hatte er sich mit Budges Einstellung, wie er inzwischen wusste, selbst den größten Gefallen getan. Er war ein Mann, bei dem man sicher sein konnte, dass er eine Aufgabe zuverlässig und gründlich erledigte, und zudem wusste Winsor, dass er ihm trauen konnte – in gewissem Rahmen natürlich. Das lag daran, dass Budge – bildlich gesprochen – praktisch permanent eine Pistole auf sich gerichtet sah, und er, Winsor, war derjenige, der den Finger am Abzug hatte. Ein Anruf bei seinem Kontaktmann im Außenministerium genügte, damit der sich mit der Botschaft von Guatemala in Verbindung setzte, und innerhalb von vierundzwanzig Stunden säße sein Fahrer mit Handschellen im Flugzeug Richtung Süden, auf dem Weg in ein guatemaltekisches Gefängnis. Natürlich war Budge sich dieser Möglichkeit jede Sekunde bewusst. Genau deshalb hielt Winsor ihn für vertrauenswürdig.


    Noch immer ein Lächeln um die Mundwinkel, zerriss Budge die Notiz, die er Winsor nach hinten gereicht hatte, in viele kleine Stücke, steckte sie in den Mund, zerkaute sie und schluckte sie hinunter. Wirklich unübertroffen vorsichtig, dieser Budge, dachte Winsor. Und außerdem umsichtig und vorausschauend. Zwar war Budge kräftig und körperlich fit und Chrissy eine schmale, zierliche Person, trotzdem 
     hätte es in der engen Kabine der Falcon 10 Schwierigkeiten geben können, wenn sie sich gewehrt hätte. Chloroform einzusetzen, um sie ruhig zu stellen, war wirklich clever gewesen. Warum in der kleinen Maschine ein Risiko eingehen, wenn es sich vermeiden ließ? Doch plötzlich schoss ihm ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf.


    «Stand nicht auf dem Zettel, Sie hätten fünf Bleibarren an Bord gebracht?», erkundigte er sich misstrauisch. «Zuletzt war nur noch von dreien die Rede.»


    Winsor hörte, wie Budge leicht genervt seufzte, die rechte Hand hob, mit den Fingern schnippte und, den Kopf halb nach hinten gewandt, sagte: «Bitte, ich brauche ein Stück Papier.»


    Winsor riss ein Blatt von seinem Notizblock, klemmte es unter die Metallspange seines Füllers und reichte beides nach vorn. Budge legte den Zettel vor sich auf das Lenkrad, kritzelte hastig ein paar Worte und gab Zettel und Füller, ohne sich umzudrehen, über die Schulter wieder zurück.


    Winsor überflog, was Budge geschrieben hatte. «Mit Draht an Handschellen befestigt», stand dort.


    Ein Lächeln tiefer Befriedigung erschien auf Winsors Gesicht. Entspannt ließ er sich in die weiche Polsterung seiner Limousine zurücksinken und hing den Rest der Fahrt seinen Gedanken nach.


    Ein hübsches Ding war sie gewesen, diese Chrissy. Ob sie tatsächlich schwanger gewesen war? Nicht ausgeschlossen. Womöglich ein weiterer Schachzug, um ihn dazu zu bringen, sie zu heiraten. Sie war eine sehr entschlossene kleine Person gewesen. Das hatte er anfangs unterschätzt. Sehr 
     zielbewusst. In letzter Zeit hatte er aus ihren Worten mehrfach versteckte Drohungen herausgehört und sich ausgemalt, wie sie zu seiner Frau liefe und sie unter Tränen mit der Tatsache konfrontierte, dass sie ein Kind von ihm erwarte. Nicht dass Margo durch eine solche Mitteilung schockiert oder gar verletzt gewesen wäre. Aber sie hätte sie als Vorwand nehmen können, sich von ihm zu trennen und eine Scheidung zu ihren Bedingungen durchzusetzen. Margo entstammte einer sehr alten, sehr reichen Familie und verfügte über ausgezeichnete Verbindungen. Besser als seine eigenen, wenn er ehrlich war. Er wollte sie nicht verlieren. Trotzdem – irgendwie würde er Chrissy vermissen. Aber Vassar, Bennington, Smith, Holyoke und wie die renommierten Colleges alle hießen, entließen jedes Frühjahr eine neue Schar lebenshungriger junger Mädchen wie Chrissy. Intelligent, elegant gekleidet, mit untadeligen Umgangsformen und aus guter Familie – kurz, mit all jenen Eigenschaften und Voraussetzungen, auf die er Wert legte. Er wollte allerdings erst einige Zeit verstreichen lassen, ehe er sich Ersatz suchte. Das Problem Chrissy war glücklich vom Tisch, und er würde sich erst einmal ganz seinen Geschäften widmen. Sobald die Schwierigkeiten dort beseitigt wären, konnte er sich – in aller Ruhe – unter den Praktikantinnen des Kongresses nach einer Nachfolgerin für sie umsehen.
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    Captain Largos Anweisungen in diesem Punkt waren klar und eindeutig: «Wenn die Feds sich schon in unsere Arbeit einmischen, dann seht wenigstens zu, dass ihr für gemeinsame Dienstfahrten deren Wagen nehmt, nicht unsere.»


    So kam es, dass Sergeant Chee sich mit dem Beifahrersitz zufrieden geben musste, während Special Agent Jerry Osborne hinter dem Steuer der dunkelblauen Ford-Limousine – traditionell die bevorzugte Marke des FBI – Platz genommen hatte. Der Wagen stand seit den frühen Morgenstunden an einem von Beifußsträuchern bedeckten Hang oberhalb des Huerfano Trading Post. Es war ein idyllischer Platz mit einem großartigen Ausblick auf die umliegenden Berge. Nach Westen zu lag die Chaco Mesa, und etwas dahinter konnte man den Gipfel des Turquoise Mountain, des heiligen Berges der Navajo, erkennen. Wandte man den Blick nach Norden, sah man die gewaltigen Steilwände der Huerfano Mesa emporragen.


    Der weite Blick war der Grund gewesen, warum sie hier geparkt hatten, allerdings nicht, um die Aussicht zu genießen, sondern um den Highway im Auge zu haben und nach einem alten hellblauen Volkswagen-Wohnmobil Ausschau zu halten. Osbornes diesbezügliche Anweisungen waren von ganz oben gekommen und ungewöhnlich detailliert gewesen.


    Sobald das gesuchte Fahrzeug auftauchte, entweder aus Richtung der Navajo Route 7500, die durch das Bisti-Ölfeld führte, oder auf dem State Highway 44, sollten sie ihren Beobachtungsposten verlassen, hinunter zum Highway fahren, es anhalten und den Fahrer sowie alle übrigen Personen im Wagen auffordern, ihre Kreditkarten vorzuzeigen. 
     Falls einer der Insassen eine Visa-Karte mit der Nummer 0087-4412-8703 auf den Namen Carl Mankin bei sich führte, sollte diese Person festgenommen und umgehend Osbornes Vorgesetzter in Gallup verständigt werden. Die übrigen im Wagen befindlichen Personen sollten sie nach Farmington überstellen, damit sie dort befragt werden konnten. Für den Fall, dass keiner der Insassen des VW eine Kreditkarte mit der genannten Nummer bei sich trug, sollten alle zwecks einer Gegenüberstellung zum Trading Post gebracht werden. Die Angestellten dort sollten sich die Leute dann genau ansehen, um zu sagen, ob einer von ihnen derjenige wäre, der in den vergangenen Tagen zweimal mit dem Wohnmobil am Trading Post vorgefahren war, an der Selbstbedienungs-Tanksäule Benzin gezapft und den zu zahlenden Betrag mit einer Visa-Karte beglichen hatte, was ohne Unterschrift möglich war.


    Falls die Angestellten keine der Personen aus dem Wohnwagen wiedererkannten, sollte Osborne ebenfalls in Gallup Bescheid geben, alle Insassen des VW festsetzen und auf weitere Anweisungen warten. Chee mochte dieses Szenario nicht. Und ihn störten noch ein paar andere Dinge, allen voran Osbornes Weigerung, sich zu diesen sehr merkwürdigen Instruktionen näher zu äußern. Aber so schnell würde er nicht lockerlassen, dachte Chee.


    «Was meinen Sie, Jerry, wie groß ist die Chance, dass dieser Typ mit dem Wohnmobil tatsächlich hier auftaucht?», fragte er. «Und wenn er auftaucht, dass er tatsächlich diese Visa-Karte bei sich hat?»


    Osborne trug Kopfhörer und lauschte der Musik aus seinem Walkman. Als Chee ihn ansprach, drehte er den Ton 
     leiser, zuckte die Schultern und antwortete: «Nicht sehr groß, denke ich. Und was die Visa-Karte angeht, dass wir die bei ihm finden, glaube ich eigentlich nicht.»


    Chee nickte. «Das sehe ich genauso», sagte er. «Und die Tatsache, dass Sie uns stundenlang hier sitzen lassen, um auf diesen Burschen zu warten, obwohl die Chancen dafür, wie Sie selbst zugeben, nur sehr gering sind, ist für mich nur ein weiterer Hinweis darauf, dass dieser Carl Mankin entweder ein sehr wichtiger Mann gewesen sein muss, oder aber, dass er irgendein dickes Ding gedreht hat.»


    Er hielt inne und sah Osborne an. Der tat so, als lausche er wieder seiner Musik, aber Chee wusste, dass er jedes Wort gehört hatte.


    «Merkwürdig nur», fuhr er fort, «dass sein Name nie auf einer eurer Fahndungslisten aufgetaucht ist.»


    Osborne zuckte wieder mit den Schultern. Chee nahm einen neuen Anlauf. «Wenn ich meine Kreditkarte als gestohlen melden würde oder wenn ich aus irgendeinem Grund von der Bildfläche verschwinden und sie ab und zu von meinem Versteck aus benutzen würde, halten Sie es für wahrscheinlich, dass dann irgendjemand in Washington Druck auf die Feds ausüben würde, damit die unverzüglich eine Riesenfahndung in Gang setzen?»


    Osborne lachte. «Was glauben Sie, Jim, welche Ihrer Freundinnen würde als Erste merken, dass Sie verschwunden sind? Welche würde Sie als vermisst melden? Vielleicht Ihre hübsche Kollegin, diese Bernadette Manuelito, von der Sie immer sprechen? Oder haben Sie, seit sie beim Customs Service ist, keinen Kontakt mehr zu ihr?»


    Mit dieser Bemerkung hatte er einen wunden Punkt getroffen, 
     und Chee versank eine Weile in quälendes Grübeln über Bernie, sein Verhältnis zu ihr, die Gründe, warum sie die Navajo Tribal Police verlassen und sich zum Dienst an der Grenze gemeldet hatte, bis er schließlich mit seinen Gedanken bei dem Brief landete, den er heute Morgen von ihr bekommen hatte, und den merkwürdigen Fotos, die ihm beilagen. Einerseits hatte er sich gefreut, dass sie ihm geschrieben hatte, andererseits wusste er nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte. Osborne jedenfalls, so viel stand fest, ging das alles gar nichts an. Und wenn er gedacht hatte, er könne mit Anspielungen auf Bernie vom Thema ablenken, so hatte er sich geirrt.


    «Vielleicht war Mankin ja im Auftrag von irgendeinem hohen Tier in Washington unterwegs», sagte er. «Könnte doch sein, oder? Was meinen Sie?» Chee sah Osborne fragend von der Seite an.


    «Ich werde nicht dafür bezahlt, eine Meinung zu haben», beschied Osborne ihn knapp. «Ich halte mich an meine Anweisungen.»


    «Nun kommen Sie schon», drängte Chee. «Irgendjemand sehr Einflussreiches aus Washington zieht hier die Fäden und hält diesen Mord für wichtig genug, um sich hinter den Kulissen einzumischen. Sonst wüssten wir doch nichts über diese Visa-Karte, dass sie erst vor kurzem ausgestellt worden ist und vor ungefähr zwei Wochen zum ersten Mal eingesetzt wurde. Da muss jemand mit sehr guten Beziehungen bei Mr. Visa persönlich angerufen haben, um praktisch umgehend einen Auszug aus Mankins Kreditkartenkonto zu bekommen.»


    Osborne zuckte die Schultern. «Möglich, ja.»


    «Aber der Tote ist noch nicht offiziell identifiziert worden, oder wenn, so hat man offenbar vergessen, es Ihnen mitzuteilen, richtig?»


    Osborne nickte.


    «Na, dann werde ich mal erzählen, was ich so vermute», sagte Chee. «Ich gehe der Einfachheit halber davon aus, dass es sich bei dem Toten und dem Inhaber der Visa-Karte auf den Namen Mankin um ein und dieselbe Person handelt. Ob Mankin ihr richtiger Name ist oder ein Deckname, soll fürs Erste egal sein. Meiner Meinung nach deutet jedenfalls eine Menge darauf hin, dass er ein hochrangiger und offenbar vertrauenswürdiger Agent einer unserer nationalen Sicherheitsbehörden war – NSA, CIA oder DEA. Möglicherweise gehörte er auch zum Stab der Heimatschutzbehörde oder zu irgendeinem anderen der zehn oder zwölf Sicherheitsdienste, die in unserem Land miteinander konkurrieren. Jetzt ist er tot, und sein Chef will wissen, was ihm zugestoßen ist. Und noch wichtiger: Wer ihn umgebracht hat, und warum.»


    Osborne gähnte und ließ seinen Blick dann wieder gelangweilt über den Highway schweifen.


    «Und nur deshalb hat man uns hierher geschickt», schloss Chee. «Für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir denjenigen, der Mankin seine Kreditkarte weggenommen hat, zu fassen bekommen und vielleicht etwas Wichtiges von ihm erfahren. Theoretisch wäre es ja sogar möglich, dass es sich bei der Person, die im Besitz seiner Karte ist, um den Mörder handelt.»


    «Ich frage mich, wer das Gerücht in die Welt gesetzt hat, die Navajo seien schweigsam und verschlossen», sagte Osborne. 
     «Aber wenn wir schon einmal beim Spekulieren sind – also meine Theorie ist, dass Mankins Mörder Kundschafter einer Armada von fliegenden Untertassen war und Mankin getötet hat, weil dieser sonst ihren Plan, unseren Planeten in ihre Gewalt zu bringen, verraten hätte.» Er streifte Chee mit einem Seitenblick. «Ich sehe, diese Theorie findet nicht Ihren Beifall ... Wie wär’s denn mit Theorie Nummer zwei? – Carl Mankin war der Lieblingsneffe des engsten Freundes unseres Präsidenten, und deshalb hat die Suche nach seinem Mörder alleroberste Priorität. Überzeugt Sie das?» Und als Chee langsam den Kopf schüttelte, setzte er hinzu: «Na, Sie sind aber wirklich schwer zufrieden zu stellen.» Er schaltete seinen Walkman aus und holte eine neue Kassette aus dem Handschuhfach. «Wie wär’s mit James Taylor in Concert? Die ist gut.»


    «Ist mir, ehrlich gesagt, ziemlich egal», sagte Chee. «Sie sind doch derjenige, der hier Musik hört. Soll ich Ihnen verraten, was ich morgen machen werde, vorausgesetzt, wir sitzen nicht immer noch hier und warten auf dieses Wohnmobil?» Ohne Osbornes Antwort abzuwarten, fuhr er fort: «Ich werde zu einem Bekannten gehen, der ein kleines Geschäft hat und von dem ich weiß, dass er Visa-Karten akzeptiert. Ich werde ihm die Nummer der Karte, nach der wir Ausschau halten sollen, geben und fragen, ob er für mich bei Visa anruft und die Leute dort bittet, ihm Informationen über den Kartenbesitzer zu geben. Bonität und so weiter. Sollte was dabei herauskommen, lasse ich es Sie wissen. Vielleicht können Sie bei Ihrem Chef damit Eindruck machen.»


    «Ich lausche der Musik, weil ich keine Lust habe, Ihnen zuzuhören», sagte Osborne. «Sie versuchen durch Ihr pausenloses 
     Auf-mich-Einreden doch nur, mich zu zermürben, damit ich Einzelheiten ausplaudere, die ich eigentlich für mich behalten müsste.»


    Und wieder erklang James Taylors Stimme, etwas lauter jetzt, und erzählte davon, wie irgendjemandes Pläne das Leben eines anderen Menschen zerstört hätten. Chee musste unwillkürlich an den Toten denken, den man am Rand der Jicarilla Reservation gefunden hatte. Da hatten auch irgendjemandes Pläne dem Leben eines Mannes zwischen fünfzig und sechzig, gut gekleidet, noch sportlich, der vielleicht Carl Mankin hieß, vielleicht aber auch nicht, ein Ende gesetzt. Aber wer hatte diesen Plan ersonnen? Und warum ausgerechnet dieser Mann zu dieser Zeit an diesem Ort? Und wieso hatte man sich so wenig Mühe gegeben, die Leiche zu verbergen? Ein einsamer Tod, dachte Chee. Traurig, auf eine solche Weise ins nächste Leben einzugehen.


    Osborne hatte seine Kopfhörer abgesetzt und rieb sein rechtes Ohr, während James Taylor ein melancholisches Lied über jene Zeit anstimmte, als er keinen einzigen Freund hatte und ganz allein auf sich gestellt war. Die Stimmung des Liedes färbte auf Chee ab. Und was wird aus mir, wenn meine Zeit einmal gekommen ist, dachte er düster. Seine Verwandten und Freunde würden sich versammeln, und einer von den Mormonen aus dem väterlichen Clan würde vorschlagen, seinen Leichnam einem Bestattungsinstitut zu übergeben, und einer von den wiedergeborenen Christen aus der Familie seiner Mutter würde dem eifrig beipflichten, während die Traditionalisten väterlicher- und mütterlicherseits sich ihre eigenen Gedanken machten und schwiegen. Am Ende, so hoffte er wenigstens, würden sie jemanden bestimmen, 
     der ihn waschen, ankleiden und ihm die dafür bestimmten Mokassins überstreifen würde, den rechten an den linken Fuß und umgekehrt, um Hexen und Zauberer zu verwirren, die sich womöglich in der Nähe aufhielten, immer auf der Jagd nach der Haut von Verstorbenen, in der sie pulverisiertes Leichengewebe aufzubewahren pflegten. Anschließend würde man seinen Körper dann an einen geheimen Ort bringen, wo er sicher wäre vor Skinwalkern, Kojoten und Raben und nicht zuletzt vor pietätlosen Ethnologen. Es war nämlich schon vorgekommen, dass die Phiole mit Maispollen und das Medizinbündel, die einem toten Navajo mitgegeben wurden, auf Nimmerwiedersehen im Kellermagazin eines anthropologischen Museums verschwanden. Am Ende dann würde der ihm innewohnende Heilige Wind zu seiner vier Tage währenden Reise aufbrechen zu dem Großen Abenteuer, das auf jeden Menschen wartete.


    Chee seufzte.


    Osborne sah ihn besorgt von der Seite an. «Die Songs von James Taylor sind offenbar zu schwermütig für Sie», sagte er. «Ich werde etwas Leichteres einlegen. Vielleicht...»


    Chee schüttelte den Kopf und fiel ihm, ganz entgegen den Regeln der Navajo-Höflichkeit, brüsk ins Wort. «Sehen Sie mal da!», rief er. «Unten an der Tankstelle fährt gerade ein hellblauer VW-Camper vor.»


    «Na endlich», erwiderte Osborne und ließ den Motor an. «Bin gespannt, was wir gleich erfahren werden.»


    Der Fahrer des Wohnmobils, ein kleiner, untersetzter Mann, schlecht rasiert und mit einem fleckigen Overall bekleidet, war gerade mit dem Tanken fertig, als die Ford-Limousine 
     mit quietschenden Reifen neben ihm hielt und Osborne, seinen Dienstausweis in der ausgestreckten Hand, auf ihn zulief.


    «FBI – Ihr Name!»


    Der Mann wich einen Schritt zurück. «Ich heiße Delbert Chinosa. Wieso? Was wollen Sie von mir?»


    «Wir würden gern Ihre Kreditkarte sehen», sagte Chee.


    «Meine Kreditkarte?» Chinosa sah sie erschrocken an. «Was für eine Kreditkarte?»


    «Die Sie da in der Hand halten», sagte Osborne. «Ich möchte sie mir ansehen.»


    «Ja, also ...» Chinosa druckste herum. «Eigentlich gehört sie gar nicht mir ... Ich muss sie meinem Schwager zurückgeben. Aber bitte.» Er händigte Osborne die Karte aus. Chee konnte das Visa-Logo erkennen. Chinosa hatte seine Sonnenbrille abgenommen. Er wirkte nervös und schien sich unbehaglich zu fühlen.


    Osborne betrachtete die Karte und nickte Chee zu.


    «Diese Karte ist ausgestellt auf Carl Mankin», sagte er. «Sie heißen aber Delbert Chinosa, wie Sie uns eben gesagt haben. Ist Mankin der Name Ihres Schwagers?»


    «Nein, Sir, er heißt Albert Desboti. Wohnt südlich von Dulce. Ich glaube, dieser Mankin hat ihm die Karte gegeben und gesagt, er könne sie ruhig benutzen.» Chinosa rieb sich verlegen die Hände an den Hosenbeinen und versuchte zu lächeln. «Und Al hat mir dann erlaubt, mit der Karte zu tanken.»


    «Aber vorsichtshalber haben Sie sich eine Tankstelle ausgesucht, wo man den Beleg nicht unterschreiben muss», sagte Osborne. «Hat Ihr Schwager Ihnen das geraten?»


    Chinosa verzog den Mund abermals zu einem kläglichen Lächeln. «Er meinte, das ginge schon in Ordnung. Was ich tanken würde, wär ja damit bezahlt, und der Tankstelle würde deshalb kein Schaden entstehen.»


    «Nein, der Tankstelle nicht. Nur dem, der am Ende das Kartenkonto ausgleichen muss», sagte Osborne. «Ich denke, das Beste wird sein, wir statten diesem Albert Desboti mal alle zusammen einen Besuch ab.»


    Chee stieg zu Chinosa in dessen Wohnmobil, Osborne folgte dichtauf im Ford. Die Fahrt zur Jicarilla Reservation zog sich hin. Sie führte durch ein Gewirr von Sandpisten, vorbei an endlosen Reihen von Bohrtürmen, die Zeugnis davon ablegten, dass dieses legendäre Öl- und Gasfeld immer noch große Reichtümer an fossilen Brennstoffen barg.


    Desbotis kleiner Wohnwagen parkte am Ostrand der Laguna Seca Mesa, und als sie dort eintrafen, stand er bereits in der geöffneten Tür. Offenbar hatte er sie kommen hören.


    «Hallo, Delbert!», rief er. «Du bist gerade rechtzeitig zum Abendessen.» Es folgten ein paar Worte in Apache, die Chee für sich übersetzte mit: «Was sucht denn der Navajo-Cop hier?»


    Gleich darauf sprang Osborne aus dem Ford, stellte sich vor und schwenkte kurz seinen Dienstausweis, während Chinosa stockend beichtete, Chee und Osborne hätten ihn beim Tanken abgefangen, und er habe ihnen schon gesagt, dass er die Kreditkarte von ihm, Desboti, bekommen hätte.


    «Was denn für eine Kreditkarte?», fragte Desboti und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


    «Sie sind also Albert Desboti», schaltete sich Osborne ein, «richtig?»


    «Ja, das stimmt. Ich bin Al Desboti.»


    Osborne zeigte ihm die Visa-Karte. «Dies ist die Karte, die Sie Mr. Chinosa zur Verfügung gestellt haben?»


    Desboti wirkte plötzlich völlig ratlos. Er schien nicht zu wissen, was er darauf antworten sollte, und schwieg.


    «Warum sagen Sie uns nicht, woher Sie die Karte haben?», bemerkte Osborne. «Das spart allen Beteiligten hier Zeit und Nerven. Wir finden es doch sowieso heraus, Mr. Desboti.»


    «Also da war dieser Typ ... Minkin hieß er ... Er sagte, ich könnte seine Karte ruhig benutzen und ihm das Geld irgendwann später zurückzahlen», brachte Desboti zögernd heraus.


    «Der Name ist Mankin», verbesserte ihn Osborne. «Übrigens, waren Sie dabei, als er erschossen wurde?»


    «Erschossen?» Desbotis Augen weiteten sich.


    «Oder haben Sie ihn vielleicht selber erschossen?»


    Chee stand an Chinosas Wohnmobil gelehnt und beobachtete, wie Osborne die Sache anging. Er behandelte den Mann eigentlich ganz anständig, fand er, wenn er vielleicht auch einen etwas scharfen Ton anschlug. Aber möglicherweise brachte ein gewisser Druck ihn ja schneller zum Reden. Und tatsächlich ...


    Desboti zögerte nur noch kurz, dann gab er sich einen Ruck und begann zu sprechen. Es sprudelte nur so aus ihm heraus.


    «Ich habe niemanden erschossen», sagte er heftig. «Ich habe an dem Tag im Naturpark unseres Stammes den Campingplatz sauber gemacht, ich bin da angestellt. Die Bären haben mal wieder die Essensreste in den Mülltonnen gerochen, 
     sie umgekippt und den Abfall überall verstreut. Mitten unter dem stinkenden Zeug lag da plötzlich diese Brieftasche mit der Kreditkarte drin. Ich habe sie aufgehoben und abgewischt.»


    «Abgewischt?», fragte Osborne entsetzt.


    Desboti nickte. «Die Leute behalten doch alles, was sich unterwegs so ansammelt, schmutzige Windeln, Essensreste und so weiter, im Auto, und wenn sie dann hier auf dem Platz ankommen, stürmen sie als Erstes zu unseren Müllcontainern, um den ganzen Mist endlich loszuwerden.»


    «Verstehe», sagte Osborne. Er wirkte deprimiert.


    Chee dagegen war recht zufrieden. Ihm war auf einmal klar geworden, dass Mankins Mörder dessen Brieftasche in den Müllcontainer geworfen hatte. Genau betrachtet, ein sehr sicheres Versteck. Niemand würde doch freiwillig in durchweichten Windeln und anderen unappetitlichen Sachen herumwühlen. Und wenn der Bär nicht gewesen wäre, hätte der Täter mit seiner Überlegung auch Recht behalten.


    «Und die Kreditkarte befand sich in der Brieftasche?», wollte Osborne wissen.


    Desboti nickte.


    «Was haben Sie darin sonst noch gefunden?»


    «Geld war keins drin», sagte der Apache schnell, «und sonst nur ...» Er überlegte einen Moment. «Sonst nur noch ein Führerschein und zwei kleine Schlüssel, wie man sie für Vorhängeschlösser benutzt. Das war alles. Vielleicht hatte er die Brieftasche gerade erst gekauft. Sie sah noch wie neu aus.»


    «Ich nehme an, Sie haben sie dabei?»


    Desboti wollte instinktiv den Kopf schütteln, besann sich dann aber eines Besseren, griff in seine rechte hintere Hosentasche 
     und zog eine schwarze Lederbrieftasche hervor. «Das Geld, das da jetzt drin ist, gehört mir», sagte er und entnahm ihr einen Zwanzigdollarschein und mehrere kleine Noten, ehe er sie Osborne aushändigte.


    Der klappte sie auf und sah sich jedes Fach einzeln an. Er hielt die beiden kleinen Schlüssel in die Höhe. «Sind dies die Schlüssel, von denen Sie eben gesprochen haben?»


    Desboti nickte.


    Nachdem er fertig war, klappte Osborne die Brieftasche wieder zu und blickte den Apachen streng an. «Ich vermisse den Führerschein.»


    Desboti fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. «Der Mann ist wirklich erschossen worden?», fragte er.


    Osborne nickte ernst. «Deshalb will ich jetzt auch endlich von Ihnen wissen, was Sie mit seinem Führerschein gemacht haben.»


    «Ich hab ihn zusammen mit dem Abfall, den ich wieder eingesammelt habe, zurück in den Container geworfen», antwortete Desboti kleinlaut. «Aber da ist er jetzt nicht mehr. Ich fahre nämlich jeden Abend noch zur Müllkippe und leere die Behälter dort aus, und ...»


    Chee schloss die Augen. Gleich würde Osborne vorschlagen, dass sie sich alle drei auf den Weg machen sollten zu dieser Müllkippe, um sich von Desboti die Stelle zeigen zu lassen, wo er die Container ausgeleert hatte. Und dann würden der Agent und er damit beginnen, sich durch stinkende Windeln, verschimmelte Essensreste und anderen Unrat zu wühlen, bis sie den Führerschein gefunden hätten.


    Doch wider Erwarten schwieg Osborne zunächst einmal, so als sei er sich über seinen nächsten Schritt noch nicht 
     ganz im Klaren, dann zuckte er die Schultern und sagte: «Das Beste wird sein, Sie zeigen uns, wo genau die Brieftasche gelegen hat, als Sie sie fanden.»


    Chee verstand zwar nicht ganz, wozu das gut sein sollte, aber es war auf jeden Fall besser, als sich Meter für Meter durch einen riesigen Abfallberg zu arbeiten.


    Als sie aufbrachen, um zurück nach Farmington zu fahren, begann es schon zu dämmern. Chee stellte überrascht fest, dass er anfing, Osborne gegenüber fast freundschaftliche Gefühle zu entwickeln. Er überlegte, wie er den FBI-Agenten, der noch immer ziemlich frustriert wirkte, ein wenig ablenken konnte, und begann, von einem Fortbildungsseminar an der FBI-Akademie zu erzählen, an dem er vor einigen Jahren teilgenommen hatte. «Ab und zu mache ich immer noch diese Gedächtnisübungen, die man uns da beigebracht hat. Sie helfen tatsächlich. Ich kann zum Beispiel jetzt noch die Beschreibung des Jeep Cherokee wiederholen, die die Kollegen von der Jicarilla Apache Police durchgegeben haben, als sie den Wagen verlassen auf ihrer Reservation entdeckt haben.» Er grinste Osborne von der Seite an. «Sie auch?»


    «Einen Teil davon habe ich schon wieder vergessen, fürchte ich», antwortete Osborne. «Wolln mal sehn: Farbe schmutzig weiß, Vorjahresmodell. Der Wagen hatte knapp 40 000 Kilometer auf dem Tacho, die Reifen sahen allerdings eher nach 60 000 oder so aus. Im linken oberen Teil der Windschutzscheibe fand sich ein kleiner Sprung, wahrscheinlich ist da mal ein Stein oder so was dagegengeflogen. Die Bodenmatten waren ziemlich verdreckt, Sand, ein paar abgestorbene Blätter, Schottersteinchen.» Er hielt inne, um 
     nachzudenken. «Ah ja», sagte er, «und im Kofferraum lag einiges Werkzeug. Wenn ich das jetzt einzeln nennen sollte, müsste ich allerdings erst mal in meinem Notizbuch nachsehen.»


    Chee nickte. «Ziemlich vollständig, Ihre Aufzählung. Das Einzige, was Sie vergessen haben, ist die Kopie des Vertrages mit der Mietwagenfirma in El Paso, die man vorn im Handschuhfach gefunden hat. Unterschrift: Carl Mankin. Tätig als Berater bei einer Firma namens Seamless Weld. Klingt nach Pipeline-Geschäft.»


    Osborne nickte.


    «Ach ja», brach Chee nach einer Weile das Schweigen, «hat Ihr Chef Sie eigentlich schon wissen lassen, was man inzwischen über diesen Mankin herausgefunden hat? Mich würde vor allem interessieren, was er hier oben bei uns im Four-Corners-Gebiet gesucht hat.»


    «Keine Ahnung», knurrte Osborne kurz angebunden. «Man hat mir nur mitgeteilt, dass der Fall ab sofort in der Verantwortung von El Paso liegt.»


    «Aber die müssen Sie doch über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden halten», rief Chee empört. «Die können Sie doch nicht einfach so in der Gegend rumschicken, ohne Ihnen zu sagen, was sie inzwischen rausgekriegt haben.»


    Osborne schwieg.


    «Na ja», sagte Chee. «Vielleicht kommt morgen noch was. Kann ja sein, dass bei denen in El Paso gerade das Fax kaputt ist.»


    Osborne schnaubte verächtlich. «Nee», sagte er, «da kommt nichts mehr. Ich habe gestern angerufen und nachgefragt, 
     und sie haben mir erklärt, ich solle mich nicht aufregen, sondern mich lieber endlich darum kümmern, wer Mankins Kreditkarte benutzt hat. Alles andere könne ich getrost ihnen überlassen, und falls man noch weitere Fragen hätte, würde man sich mit mir in Verbindung setzen.»


    «Merkwürdiges Verhalten», bemerkte Chee. «Sie sind schließlich Kollegen.»


    «Ja, das dachte ich bisher auch», antwortete Osborne. Es klang bitter.


    «Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen, hier oben Ihre eigenen Ermittlungen zu starten», sagte Chee, nachdem er einen Moment überlegt hatte. «Ich gehe davon aus, dass unser Toter hier identisch ist mit dem Mann, der bei Hertz in El Paso den Cherokee gemietet hat, den unsere Kollegen von der Jicarilla Apache Police gefunden haben. Wir könnten doch zunächst einmal die Fingerabdrücke der Leiche mit denen vergleichen, die in dem Jeep gesichert worden sind, und dann ...»


    Osborne winkte ab. «Das ist doch alles längst passiert», sagte er.


    «Und – hat sich meine Annahme ...», begann Chee und verstummte, um Osborne nicht in Verlegenheit zu bringen. Der hatte es im Moment schon schwer genug. Möglicherweise war er Opfer eines internen Macht- und Kompetenzgerangels. Man munkelte, das Bureau stehe unter erheblichem Druck, seit ihm in der Heimatschutzbehörde, deren Gründung nach dem 11. September durch einflussreiche Kreise in Washington forciert worden war, unversehens eine starke, von mächtigen politischen Gönnern unterstützte Konkurrenz erwachsen war.


    «Wenn das mein Fall wäre», nahm Chee einen neuen Anlauf, «würde ich meine Aufmerksamkeit auf die sieben Meilen richten, die zwischen dem Fundort der Leiche und der Stelle liegen, wo die Apache-Kollegen den Wagen fanden. Vielleicht ist an dem Tag jemand dort vorbeigekommen, während der Mörder sich noch in der Gegend aufgehalten hat, und hat irgendetwas beobachtet.»


    Osborne schüttelte den Kopf. «Danke für den guten Rat», sagte er, «aber meine Überlegungen gehen im Moment in eine ganz andere Richtung. Ich frage mich ernsthaft, ob ich meinem Chef nicht sagen soll, dass ich den Krempel hinschmeiße, wenn sie so weitermachen, und dann zum Teufel mit dem ganzen FBI!»
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    Bernadette Manuelito hing trüben Gedanken nach, als sie an diesem dunstigen Nachmittag Patrouille fuhr. Es herrschte eine bleierne Hitze. Morgens beim Aufstehen war ihr eingefallen, dass es heute genau sechs Monate her war, seit sie sich entschlossen hatte, zum U.S. Customs Service zu gehen. Damals war ihr die Aussicht auf einen neuen Job reizvoll erschienen, doch inzwischen hatte sie oft das Gefühl, übereilt gehandelt und einen großen Fehler gemacht zu haben. Immer noch vermisste sie die vertraute Umgebung, Familie, Freunde und ihre alten Kollegen von der Navajo Tribal Police, nicht zuletzt einen gewissen Sergeant Jim Chee.


    Gerade gestern hatte sie einen Brief von ihm bekommen. Er steckte in der Tasche ihrer Uniformjacke und trug auch 
     nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu verbessern, denn er war so schrecklich nichts sagend gewesen. Falls seine Zeilen einem mehr als kollegialen Interesse an ihr entsprangen, so hatte er dies jedenfalls geschickt zu verbergen gewusst. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren, aber so war er eben, und genau dies war ja auch einer der Gründe gewesen, warum sie gegangen war.


    Zu ihrer Niedergeschlagenheit trug im Übrigen bei, dass sie sich bei der Border Patrol immer noch nicht richtig heimisch fühlte, was auch an der neuen Uniform liegen mochte. Der Stoff fühlte sich so steif und unbequem an, als sei ihr die Kleidung gestern erst ausgehändigt worden. Und der Schnitt, fand sie, war für ihre Figur sehr unvorteilhaft. Die Uniform der Navajo Tribal Police hatte ihr sehr viel besser gestanden, und sie hatte sich darin auch sehr viel wohler gefühlt.


    Und jetzt hatte sie sich an diesem alles in allem für sie nicht besonders glücklichen Tag auch noch verfahren. Wieder einmal.


    Sich nicht auszukennen, den Weg zu verlieren war für Bernie eine neue und ziemlich frustrierende Erfahrung. Zu Hause in dinetah, dem Land zwischen den heiligen Bergen, war ihr jeder Winkel seit ihrer Kindheit vertraut. Sah man nach Osten, erkannte man den charakteristischen Umriss des Turquoise Mountain, wandte man sich nach Westen, traf der Blick zuerst auf die Chuskas und dann auf die dahinter liegenden San Francisco Peaks. Nach Süden zu lagen die Zuñi Mountains, nach Norden die La Platas. Nie hatte sie dort einen Kompass gebraucht, um festzustellen, wo sie war, sie hatte nicht einmal eine Karte nötig gehabt. Hier an 
     der mexikanischen Grenze dagegen verlor sie immer wieder die Orientierung, weil die Berge ringsum für sie alle gleich aussahen – kahl, spitz zulaufend wie die Zähne eines Sägeblattes, abweisend.


    Die durch jahrzehntelangen Gebrauch tief zerfurchte Sandpiste, auf der sie angehalten hatte, verriet durch kein Hinweisschild und keine Nummerierung, wohin sie führte. Weiter vorn gabelte sie sich. Die linke Spur schien Richtung Westen zu verlaufen, zu den Animas Mountains, rechts ging es nach Norden zu den Hatchets oder auch nur den Little Hatchets. Auf ihrer U.S. Geological Survey Map war die Piste als «sehr einfach» ausgewiesen, die Gabelung war nicht verzeichnet. Hier verlief die Piste ohne Abzweigung in westlicher Richtung, direkt auf das Dörfchen Rodeo zu – wo Bernie seit einigen Wochen wohnte –, und mündete kurz dahinter in eine asphaltierte Straße, auf der man nach Douglas, Arizona, gelangte.


    Die Karte war offenbar nicht auf dem neuesten Stand, und Bernie faltete sie wieder zusammen. Sie beschloss, sich rechts zu halten. So lief sie zumindest nicht Gefahr, aus Versehen die Grenze nach Mexiko zu überqueren und sich womöglich irgendwann ohne Benzin in der leeren Weite der Wüste von Sonora wiederzufinden und darauf angewiesen zu sein, dass die mexikanischen Kollegen sie schon wieder flottmachten.


    Eine Viertelstunde später, sie hatte inzwischen knapp zwölf Kilometer zurückgelegt, hielt sie auf einer felsigen kleinen Anhöhe erneut an. Von hier aus hatte sie einen guten Rundumblick. Es erschien ihr sicherer, mit Hilfe ihres Fernglases herauszubekommen, wo genau sie war, als sich auf die Karte 
     zu verlassen, die, wie es schien, seit den Zeiten von General Pershing und Pancho Villa unverändert immer wieder aufgelegt worden war.


    Bernie lehnte sich gegen den rechten Kotflügel ihres Pickup und suchte am Horizont nach einem markanten Orientierungspunkt, der ihr beim Lokalisieren ihres Standortes helfen konnte. Es war wieder nahe an vierzig Grad heute, die Hitze ließ seit Tagen nicht mehr nach. Im Süden und Westen türmten sich drohend dunkle Gewitterwolken. Der schimmernde Dunst über der sich zu ihren Füßen schier endlos erstreckenden baumlosen Ebene machte es schwer, etwas zu fixieren. Alles schien, kaum dass sie ihren Blick darauf gerichtet hatte, schon wieder im Glast zu zerfließen. Wahrscheinlich gab es hier für sie ohnehin nichts zu entdecken, dachte sie, weil sie die gezackten Bergspitzen sowieso nicht voneinander unterscheiden konnte. Doch dann sah sie plötzlich einige Kilometer nach Norden zu ein kurzes Funkeln wie von reflektierten Sonnenstrahlen. Der Widerschein auf einer Windschutzscheibe? Im nächsten Moment verschwamm der glänzende Punkt mit der allgemeinen Helligkeit ringsum. Doch gleich darauf erschien eine Staubwolke am Horizont. Vermutlich ein Truck, und offenbar kaum eine Meile entfernt von ihrer Piste.


    Bernie machte, dass sie wieder in ihren Pickup kam. Sie würde versuchen, den Lastwagen einzuholen, um herauszufinden, was er geladen hatte. Die Straßen im Grenzgebiet zu kontrollieren war schließlich ihr Job, warum fuhr sie sonst Patrouille. Und wer weiß, vielleicht war der Fahrer ein so genannter Kojote, der illegale Einwanderer an Bord hatte oder eine Ladung Kokain. Allerdings musste sie, wenn sie 
     ehrlich war, zugeben, dass die Wahrscheinlichkeit, einen Schmuggler auf frischer Tat zu ertappen, nicht gerade groß war. Ihr Chef Ed Henry hatte ihr gleich zu Anfang erklärt, dass die Kojoten in der Regel nur nachts unterwegs waren, und Henry war ein erfahrener Grenzbeamter und kommissarischer Leiter der Einheit Schattenwölfe – so wurde die Spürtruppe genannt, der auch Bernie angehörte. Er tat seit gut zehn Jahren Dienst in dieser gottverlassenen Gegend und wusste sicherlich, wovon er sprach. Ein netter Mann, dieser Henry, dachte Bernie, freundlich, hilfsbereit, zupackend. Ein Mann mit gesundem Selbstvertrauen. Kein Zweifler und Zauderer wie Chee, der zwar ein guter Polizist war und auch jede Menge Erfahrung vorweisen konnte, aber in seine Rolle als Schichtleiter bei der Navajo Tribal Police erst noch hineinwachsen musste. Er fühlte sich einfach unsicher, wenn er, allein auf sich gestellt, Entscheidungen treffen und Kollegen Anordnungen erteilen musste. In mancher Hinsicht war er einfach noch ein wenig unreif, dachte Bernie. Das merkte man ja auch daran, wie gehemmt er sich ihr gegenüber verhielt, sich nie ganz zurückziehend, aber immer alles in der Schwebe lassend. Sein Brief gestern war dafür das beste Beispiel. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Stattdessen würde sie sich darauf konzentrieren, das unbekannte Fahrzeug dort unten zu überprüfen.


    Ein Stück weit westlich eines lang gestreckten Höhenzugs vulkanischen Ursprungs, der nach Bernies Einschätzung entweder Teil der Brockman Hills war oder zu den Little Hatchet Mountains gehörte, sah sie es plötzlich vor sich. Die Staubpiste, auf der sie fuhr, erreichte gerade den höchsten Punkt eines kleinen Hügels, und von dort aus konnte sie es auf einmal 
     unten sehen. Es war ein grün lackierter Lastwagen mit einem einachsigen Anhänger in gleicher Farbe. Er stand vor dem Tor eines offenbar sehr ausgedehnten, nur spärlich mit Gras bewachsenen Geländes, das ringsum durch einen hohen Drahtzaun gesichert war. Jenseits des Zauns parkte ein Pickup. Bernie hielt an und holte ihr Fernglas heraus.


    Der Fahrer des Lastwagens, ein Mann um die fünfzig mit Schnurrbart und ganz in khakifarbenen Drillich gekleidet, war ausgestiegen und begrüßte einen Mann auf der anderen Seite des Tores, der gerade das Vorhängeschloss öffnete und sich daranmachte, die beiden schweren Torflügel auseinander zu schieben. Aus seiner Kraft und Behändigkeit schloss Bernie, dass es sich um einen jüngeren Mann handeln musste, aber sie war sich nicht sicher, denn zum Schutz gegen die Sonne trug er den für die Gegend typischen breitkrempigen Strohhut, sodass sie sein Gesicht nicht deutlich erkennen konnte. Bernie schwenkte ihr Glas jetzt auf den Truck und stellte fest, dass der Anhänger ein mexikanisches Nummernschild hatte.


    Kurz entschlossen drehte sie das Seitenfenster herunter und griff nach ihrer Kleinbildkamera. Sie hatte noch fünf Aufnahmen auf dem Film, die übrigen hatte sie verbraucht, um Schuhabdrücke und Reifenspuren festzuhalten sowie alle möglichen anderen Zeichen, die darauf hindeuteten, dass in dieser verlassenen Gegend irgendwann ein lebendiges Wesen – Mensch oder Tier – unterwegs gewesen war. Ed Henry ließ sich diese Aufnahmen regelmäßig von ihr vorlegen und erläuterte ihr dann, was man ihnen an Einzelheiten entnehmen konnte. Jedes Mal, wenn sie seinen ausführlichen Erklärungen zuhörte, wurde ihr aufs Neue klar, wie 
     viel ihr noch fehlte zu einer wirklich kompetenten Spurenleserin. Auch die Fotos jetzt waren vor allem für Henry gedacht, sie sollten ihm zeigen, dass sie die Augen offen hielt, wenn sie Patrouille fuhr. Sie schraubte ihr stärkstes Tele vor den Apparat und stellte das Bild im Sucher scharf. Das Tor stand jetzt weit offen. Der jüngere der beiden Männer lehnte lässig gegen einen der Flügel, während der Mann im Khakianzug sich zum Gehen wandte. Die Hand bereits an der Tür seines Lastwagens, streifte sein Blick – ob absichtlich oder aus Zufall – über den kleinen Bergkamm hinter ihm und schien an Bernies Pickup haften zu bleiben. Einen Moment erstarrte Bernie. Sie fühlte sich wie ertappt. Dann drückte sie entschlossen auf den Auslöser. Der Mann im Khakianzug deutete auf den Bergkamm und machte offenbar eine Bemerkung, denn der mit dem Strohhut schaute nun gleichfalls hoch. Die beiden Männer nickten sich zu, und Khakianzug kletterte in die Fahrerkabine. Der Truck setzte sich in Bewegung, und Strohhut trat zur Seite, um dem aufwirbelnden Staub zu entgehen.


    Bernie ließ den Motor an und jagte ihren Pickup, so schnell es der unebene Untergrund erlaubte, den Hügel hinunter, folgte dabei ein kurzes Stück der Sandpiste und bog dann in einen Seitenpfad, der zu dem eingezäunten Gelände führte. Direkt vor dem Tor, das jetzt wieder verschlossen war, kam sie in einer riesigen Staubwolke zu stehen. Der Mann mit dem Strohhut stand auf der anderen Seite des Zauns und blickte ihr leicht spöttisch entgegen. Bedächtig nahm er seinen Hut ab, fuhr ein paarmal damit durch die Luft, wie um den Staub zu vertreiben, und setzte ihn dann betont langsam wieder auf.


    «Du liebe Güte, es ist doch viel zu heiß, um so ein Tempo vorzulegen», sagte er, «oder gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie es so eilig haben?»


    Bernie beugte sich aus dem Seitenfenster.


    «Ich muss Sie bitten, sofort das Tor für mich zu öffnen», sagte sie. «Ich möchte mir ansehen, was der Lastwagen mit dem Anhänger, der hier eben durchgefahren ist, geladen hat.»


    «Also wenn das alles ist», antwortete der Mann lächelnd, «da kann ich Ihnen, glaub ich, helfen.» Bernie musterte ihn unauffällig. Er mochte Ende zwanzig sein, groß gewachsen und schlaksig, mit einem auffallend langen, schmalen Schädel. «Spart Zeit und Benzin», fuhr er fort, «und ich gebe Ihnen mein Wort, dass der Truck weder illegale Chicanos noch sonst was transportiert hat, was für Sie interessant sein könnte. Er hatte bloß Baumaterial geladen.»


    «Vielen Dank», antwortete Bernie, «aber mein Chef besteht nun einmal darauf, dass ich mir in solchen Fällen selbst ein Bild mache.»


    Der Mann mit dem Strohhut schwieg.


    «Ich würde vorschlagen, Sie lassen mich jetzt rein, damit ich meine Arbeit tun kann», sagte Bernie. «Wie Sie sehen, bin ich Officer der Border Patrol, ich tue hier nur meine Pflicht.»


    «Mein Name ist O’day», sagte der Mann mit dem Strohhut. «Sie können mich Tom nennen.» Er hob kurz die Hand, um eine Begrüßung anzudeuten.


    Bernie nickte. «Bernadette Manuelito», sagte sie. «Aber ich bin nicht hier, um Höflichkeiten mit Ihnen auszutauschen. Jede Minute, die wir hier miteinander reden, gewinnt 
     der Wagen, den ich überprüfen will, weiter an Vorsprung.»


    O’day wiegte den Kopf. «Das Dumme ist», sagte er, «dass ich nicht befugt bin, Sie hier einfach reinzulassen.» Er deutete auf das Schild, das an einem der Torpfosten befestigt war. «Zutritt verboten, tut mir Leid. Entweder Sie lassen sich vom Besitzer eine schriftliche Genehmigung geben, oder aber Sie bitten ihn, dass er hier anruft und Bescheid sagt, dass ich Ihnen das Tor aufmachen kann.»


    «Als Officer der Border Patrol bin ich berechtigt ...», begann Bernie, doch O’day unterbrach Sie: «Nur wenn Sie einen Durchsuchungsbefehl haben.»


    Bernie dachte einen Moment angestrengt nach. Im Grunde hatte sie keinen Hinweis darauf, dass der Fahrer des grünen Truck Schmuggelware an Bord hatte. Andererseits ...


    «Gefahr im Verzug», sagte sie plötzlich. «Was sagen Sie jetzt? In einem solchen Fall habe ich auch ohne Durchsuchungsbefehl das Recht, dieses Gelände zu betreten.»


    O’day grübelte einen Moment lang. «Was für eine Gefahr soll das denn sein?», wollte er dann wissen. «Davon hätte ich doch was mitbekommen müssen. Das Einzige, was ich gesehen habe, ist, dass ein Pickup der Border Patrol den Pfad hier heruntergerast gekommen ist und dabei jede Menge Staub aufgewirbelt hat.» Er hielt inne und lächelte sie an. «Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, aber der Eigentümer dieses Geländes hier kann verdammt unangenehm werden, wenn man sich nicht genau an seine Anweisungen hält.» Er zuckte die Schultern. «Na ja, was das Schild angeht, kann man ihn ja vielleicht sogar verstehen. In der Vergangenheit gab es hier mal Probleme mit Vandalismus.»


    «Vandalismus?», fragte Bernie mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie wies mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die karge Fläche hinter dem Zaun. «Heißt das, dass irgendwelche Leute hier mal einen Kaktus ausgegraben oder das Snakeweed zertrampelt haben? Oder hat vielleicht jemand mit ein paar von den kleineren Felsbrocken herumgeworfen?»


    O’day grinste. «Nein, das nicht, aber irgendjemand hat mal den Draht durchgeschnitten und ist unerlaubterweise hier eingedrungen. Der Vorfall liegt allerdings schon etliche Jahre zurück, war wohl zu der Zeit, als das alles hier noch dem alten Brockman gehörte. Kurz darauf hat er dann an Ralph Tuttle verkauft, aber der hat sich inzwischen auch schon zur Ruhe gesetzt, und jetzt ist sein Sohn Jacob hier der Boss. Aber vielleicht gehört ihm das Gelände auch gar nicht mehr, und er ist nur noch pro forma derjenige, der die Entscheidungen trifft. Es gibt jedenfalls immer wieder mal Gerüchte, dass das alles hier längst in dem Besitz einer Aktiengesellschaft oder so ist, Genaues weiß aber keiner. Möglich wär’s schon, das würde auch erklären, warum Jacob Tuttle sich hier nur noch so selten blicken lässt.»


    «Sie erwähnten gerade den Namen Brockman», sagte Bernie. «Ist das der Mann, nach dem der Gebirgszug hier benannt ist?»


    O’day schüttelte den Kopf. «Nein, ich glaube, der heißt nach seinem Großvater», sagte er.


    Bernie nickte und warf einen unruhigen Blick durch die Windschutzscheibe. Der grüne Lastwagen war nur noch als kleiner grauer Punkt am Horizont zu sehen und würde gleich ganz verschwunden sein.


    «Wissen Sie was?», sagte sie entschlossen. «Ich ordne jetzt einfach kraft meines Amtes als Officer der Border Patrol an, dass Sie das Tor für mich öffnen, und drohe Ihnen für den Fall, dass Sie meiner Anordnung nicht Folge leisten, ernste Konsequenzen an. Das müsste Jacob Tuttle als Erklärung doch reichen, was meinen Sie?»


    O’day schob seinen Hut in den Nacken und sah sie prüfend an. Bernie bemühte sich, seinem Blick standzuhalten.


    «Na schön», sagte er schließlich. «Ich denke, das würde er schlucken. Sie müssen aber notfalls bestätigen, dass weder Steinböcke noch Spießböcke und vor allem keine Säbelantilopen in Sicht waren, als ich Sie hier reingelassen habe. Und dass ich mich, bevor ich das Tor freigab, überzeugt habe, dass Sie kein Jagdgewehr bei sich führen.»


    Bernie nickte.


    «Säbelantilopen?», fragte sie. «Stammen die nicht aus Afrika? Ich dachte, solche Importe seien inzwischen verboten.»


    «Ja, das stimmt, aber Tuttle möchte seinen Geschäftsfreunden die Möglichkeit einer echten afrikanischen Safari bieten, ohne dass sie dafür die Unbequemlichkeiten einer langen Reise auf sich nehmen müssen. Und wie Sie sehen, hat er sich das ganz schön was kosten lassen. Der Zaun hier erstreckt sich über viele Kilometer.»


    «Ich nehme an, der ist dazu da, dass die Tiere nicht weglaufen.»


    O’day musste grinsen. «Ja, und um Wilderer und ungebetene Gäste wie Sie zum Beispiel fern zu halten.»


    Er öffnete das Vorhängeschloss und schob die Torflügel auseinander.


    Bernie ließ den Motor an und rollte langsam durch das Tor.


    «Warten Sie einen Moment», sagte O’day. «Ich muss erst das Tor wieder schließen, dann fahre ich voraus und zeige Ihnen, wo Sie den Truck finden. Es ist nicht weit von hier, nur ungefähr drei Meilen, aber wenn man sich nicht auskennt, verliert man hier auf dem Gelände leicht die Orientierung. Sieht alles so gleich aus.»


    Bernie nickte heftig. Sie wusste genau, was er meinte.


    O’day schloss das Tor, stieg in seinen Pickup und fuhr ihr voraus, der kaum sichtbaren Spur folgend, die der Lastwagen hinterlassen hatte.


    Bernies Kilometerzähler zeigte an, dass sie knapp sechs Kilometer zurückgelegt hatten, als hinter einer besonders großen Gruppe Kakteen plötzlich der grüne Lastwagen vor ihr auftauchte. Er parkte rechts neben zwei weiteren Trucks, einem mächtigen Tieflader und einem kleineren Fahrzeug mit einem Anhänger, wie er zum Transport von Pferden benutzt wird. Sie hatte Abstand gehalten, um nicht in der Staubwolke zu fahren, die O‘days Pickup aufwirbelte, war aber nahe genug drangeblieben, um zu sehen, dass O’day während der Fahrt vom Handy aus telefoniert hatte. Vermutlich spricht er jetzt mit dem ältereren Mann in der Khaki-Uniform, mit dem er sich vorhin am Tor unterhalten hat, und warnt ihn vor, dass die Border Patrol anrückt, damit der seine illegale Fracht noch verschwinden lassen kann, dachte sie.


    Als sie sich der Fahrzeuggruppe näherten, sah Bernie, dass sie von drei Männern erwartet wurden. Die Türen des grünen Lastwagens sowie des Anhängers standen weit offen. Wie um deutlich zu machen, dass man nichts zu verbergen habe. Wenn hier irgendetwas geschmuggelt worden war, 
     dann war es inzwischen längst beiseite gebracht worden. Um illegale Einwanderer konnte es sich aber kaum gehandelt haben, dachte sie. Wohin hätten die so schnell verschwinden sollen?


    O’day öffnete ihr höflich die Tür und war ihr beim Aussteigen behilflich.


    «Da wären wir», sagte er. «Und hier ist der von Ihnen gesuchte Schmuggler.» Er lächelte und deutete auf den Mann im khakifarbenen Drillich, mit dem er sich vorhin am Tor unterhalten hatte. «Darf ich vorstellen: Colonel Diego Gonzales von der Firma Seamless Weld in El Paso.» Und zu dem Khaki-Mann gewandt: «Das ist Officer Manuelito von der U.S. Border Patrol.»


    Gonzales deutete eine Verbeugung an und berührte mit der Rechten kurz den Schirm seiner Basecap. «Con mucho gusto, Señorita», sagte er und setzte sein gewinnendstes Altmännerlächeln auf.


    Bernie warf einen verstohlenen Blick in das Innere des Truck und konnte dabei nichts Auffälliges erkennen. Sie sah fest eingebaute Regale und Gestelle, in denen alles mögliche Werkzeug sowie Bau- und Ersatzteile befestigt waren, Rohre von unterschiedlichem Durchmesser, Schläuche und eine größere Maschine, bei der es sich um einen Kompressor oder auch um eine Pumpe handeln konnte. Sie ließ ihren Blick über das Gelände streifen und entdeckte weiter hinten einen ziemlich heruntergekommenen Wellblechschuppen, dessen halb geöffnete Tür schief in den Angeln hing. Nicht weit davon befand sich ein niedriges, offenes Betonbecken, das offenbar neueren Datums war. Ein paar Meter entfernt stand ein Radlader, daneben drei junge 
     Männer, die, als sie angekommen war, abrupt aufgehört hatten zu arbeiten und jetzt zu ihr herüberstarrten. Neugierig? Furchtsam? Falls sie tatsächlich ernsthaft auf der Suche nach illegalen Einwanderern war, müsste sie die Papiere der drei dort eigentlich jetzt überprüfen, dachte sie. Zumindest zwei von ihnen sahen so aus, als könnte das ein positives Ergebnis haben.


    Gonzales wies mit der Hand auf die offenen Türen des Lastwagens und des Anhängers. «Wie Sie sehen, wäre da gar nicht genug Platz, um Illegale zu transportieren», sagte er. «Aber Sie können sich gerne drinnen noch genauer umsehen, wenn Sie wollen.»


    «Ist schon in Ordnung», sagte Bernie, bemüht, ihren Ärger und ihre Frustration zu verbergen. «Ich habe vorhin offenbar Ihr Nummernschild falsch gelesen. Ich dachte, der Truck käme aus Kanada und Sie hätten vielleicht geschmuggelten Ahornsirup an Bord oder so was.»


    Gonzales sah sie einen Moment irritiert an, dann begann er lauthals zu lachen. O’day schloss sich ihm nach kurzer Verblüffung an, doch anders als bei Gonzales klang sein Lachen echt.


    «Sie sehen ja, Mr. Gonzales hat nur Werkzeug und technisches Gerät befördert», sagte er, «aber wenn Sie schon mal hier sind, dann sollten Sie vielleicht die Gelegenheit nutzen und den Wagen gründlich untersuchen. Ich muss jetzt erst mal rüber zu den drei Burschen da vorn und dafür sorgen, dass sie wieder an die Arbeit gehen.»


    «Was genau machen die denn hier?», erkundigte sich Bernie, während sie langsam auf den Lastwagen zuging. «Sieht aus, als würde hier irgendetwas gebaut oder ausgehoben.»


    «Wir wollen hier ein Windrad errichten», antwortete O’day und deutete auf eine Metallkonstruktion, die vor dem Wassertank auf dem Boden lag. «Mit dem Strom wollen wir eine Pumpe antreiben. Dies hier soll nämlich mal eine grüne Oase werden mit einer aus einem unterirdischen Tank gespeisten Wasserstelle, wo sich dann Mr. Tuttles Lieblinge, wenn sie durstig sind, erfrischen können.»


    «Sie meinen die Spießböcke und Säbelantilopen, von denen sie mir vorhin erzählt haben», sagte Bernie. «Ich würde gern mal eins der Tiere sehen.»


    «Sie haben Glück – dort drüben sind gerade welche», erwiderte O’day und zeigte nach Osten in Richtung der Brockman Hills. «Da stehen gerade ein paar Säbelantilopen. Sie warten darauf, dass wir hier verschwinden, dann kommen sie her, um aus dem Tank zu trinken. Das Problem ist nur, dass er im Moment fast leer ist. Wir müssen zusehen, dass wir ihn möglichst schnell wieder auffüllen.»


    Bernie starrte mit zusammengekniffenen Augen in die angegebene Richtung. «Wo sind sie denn? Ich kann sie nirgends sehen.» Doch dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. «Ah, jetzt hab ich sie entdeckt. Sie sind größer, als ich geglaubt habe.»


    O’day nickte. «Ja, einer von Tuttles Geschäftsfreunden hat letztes Frühjahr eins der Tiere erlegt. Es brachte fast vierhundert Pfund auf die Waage.»


    «Das hätte ich nicht gedacht», sagte Bernie. «Na, dann werde ich mich jetzt hier mal umschauen», fuhr sie fort und kletterte auf die Ladefläche des Truck. Sie sah sich kurz zwischen den Werkzeugen, Rohren und anderem technischen Gerät um und betrachtete einige kleinere und größere Maschinen, 
     von denen sie nicht einmal ahnte, wozu sie wohl dienen mochten, stieg dann wieder hinunter und nickte Gonzales, der sich die ganze Zeit über in der Nähe aufgehalten und sie beobachtet hatte, freundlich zu. «Danke. Alles in Ordnung. Das ist übrigens das erste Mal, dass ich einem leibhaftigen Oberst begegne.»


    Gonzales zuckte die Schultern. «Ich bin schon seit mehreren Jahren nicht mehr im Dienst», bemerkte er.


    O’day hatte inzwischen dafür gesorgt, dass die drei jungen Männer wieder an die Arbeit gingen, und kam zurück, um sich bei Bernie zu erkundigen, ob sie jetzt fertig sei mit ihrer Inspektion.


    «Ja, ich glaube schon», antwortete sie. «Übrigens, wie komme ich von hier aus am besten ...» Sie hielt inne, bemüht, sich die Karte vorzustellen. Sie suchte einen Ort, der relativ nah war und außerdem an einer gekennzeichneten Straße lag, die sich nicht in der unendlichen Weite dieses Landstrichs verlor, sondern zu irgendeinem Ziel führte, am liebsten zu einem Dorf oder einer kleinen Stadt. Plötzlich hatte sie eine Idee. «... am besten nach Hachita», schloss sie.


    «Dann lasse ich Sie durch das hintere Tor raus», sagte O’day. «Wenn Sie draußen auf der Straße sind, halten Sie sich am besten links und ... Ach, verdammt, ich erklär’s Ihnen, wenn wir dort sind.»


    «Ich hätte da noch eine Bitte», sagte Bernie. «Ich würde gern ein paar Aufnahmen von den Säbelantilopen dort hinten machen. Sie haben doch nichts dagegen, oder?»


    O’day betrachtete die Tiere, die in einiger Entfernung dicht gedrängt zusammenstanden, ihre Köpfe den Menschen zugewandt. «Ziemlich weit weg», bemerkte er. «Da 
     werden Sie auf Ihren Bildern nicht mehr als ein paar dunkle Punkte sehen.»


    «Ich habe ein Teleobjektiv dabei», antwortete Bernie, «und außerdem wollte ich mit meinem Pickup ein bisschen näher an sie heranfahren.»


    «Also, ich weiß nicht recht», begann O’day und hob unbehaglich die Schultern.


    «Keine Sorge, ich fahre nur ein paar hundert Meter», versprach Bernie.


    O‘day schien noch nicht restlos überzeugt, nickte jedoch halbherzig. Bernie bedankte sich mit ihrem schönsten Lächeln, schwang sich in ihren Pickup und ließ den Motor an. Als sie nach einem halben Kilometer anhielt und kurz zurückblickte, sah sie, dass O’day sie die ganze Zeit über im Auge behalten hatte. Sie holte ihre Kamera hervor, schraubte das Tele auf und richtete das Objektiv auf den größten der Antilopenböcke, drückte jedoch noch nicht gleich auf den Auslöser, sondern genoss es, ihn einfach nur zu betrachten.


    Fast sah es so aus, als betrachte er auch sie. Nachdem sie einige Aufnahmen von ihm und der Gruppe der Tiere insgesamt gemacht hatte, beschloss sie, weniger aus Interesse, sondern einfach weil sie den Film voll haben wollte, schnell noch ein Foto von der Baustelle mit den Lastwagen, dem Wellblechschuppen und dem Wassertank daneben zu knipsen.


    Sie fuhr wieder zurück, und O’day begleitete sie in seinem Pritschenwagen bis zu dem Tor auf der Rückseite des Geländes. Dahinter lag zu Bernies Überraschung tatsächlich eine befestigte Straße, die nach nur wenigen Kilometern auf die County Road 9 stieß, die sie nach Hachita führen und von 
     dort aus auf der Interstate 10 Richtung Süden nach Rodeo bringen würde, wo in Eleandas kleinem Haus ihr Zimmer auf sie wartete.


    Die Straße verlief schnurgerade Richtung Westen, und es war so gut wie kein Verkehr. Bernie zog Chees Brief aus der Tasche und legte ihn vor sich auf das Lenkrad. Die einleitenden Sätze, die sie schon kannte, überflog sie nur noch einmal, den Rest las sie dafür umso gründlicher.


    
      Wir haben hier zurzeit einen Mordfall, der Sie sicher auch interessieren würde. Dem Opfer, einem Mann zwischen fünfzig und sechzig, wurde aus geringer Entfernung in den Rücken geschossen. Er war auffallend teuer gekleidet, maßgeschneidertes Hemd und offenbar handgenähte Schuhe, wie mir Osborne, der FBI-Agent, mit dem ich zusammenarbeite, sagte. Ein Angestellter von El Paso Natural Gas hat die Leiche, mit dem Gesicht nach unten liegend, in einem Trockenbachbett entdeckt, ganz im Osten unserer Reservation, fast unmittelbar an der Grenze zum Gebiet der Jicarilla Apache. Der Tote hatte keine Brieftasche bei sich und auch sonst nichts, was Rückschlüsse auf seine Identität zugelassen hätte. Sein Wagen wurde erst ein paar Tage später von Kollegen der Jicarilla Apache Police etwas abseits einer Sandpiste, die durch das Bisti-Ölfeld führt, entdeckt. Ein Jeep Cherokee. Der Mietvertrag lag im Handschuhfach und war ausgestellt auf eine Firma, die im Pipeline-Geschäft tätig ist und hauptsächlich von El Paso aus operiert, aber auch jenseits der Grenze in Mexiko mit ein paar Niederlassungen vertreten ist.


      Insgeheim hoffe ich, dass unser Toter vielleicht in irgendwelche Schmuggeleien verwickelt ist, denn dann hätte ich einen Grund, mich auf den Weg nach Süden zu machen, um mich im Grenzgebiet genauer umzusehen, und vielleicht ergäbe sich dann ja eine Gelegenheit, dass wir einmal zusammen essen gehen könnten.


      Ich grüße Sie herzlich,


      Jim

    


    Bernie seufzte und steckte den Brief zurück in den Umschlag. «Ja, schon gut, ich Sie auch», sagte sie leise.


    Sie war müde und verschwitzt von der langen Fahrt und unzufrieden mit dem, was sie erreicht hatte. Doch als die ersten Häuser von Rodeo in Sicht kamen, fühlte sie sich schon wieder etwas besser. Sobald sich die Gelegenheit bot, würde sie Ed Henry von dem Truck mit dem mexikanischen Kennzeichen berichten, den sie auf der Tuttle Ranch angetroffen hatte, und ihn fragen, was er davon hielt und ob sie sich irgendwie anders hätte verhalten sollen.
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    Lieutenant Joe Leaphorn, nun schon seit längerem im Ruhestand, hatte sich für diesen Tag eine Menge vorgenommen. Professor Louisa Bourebonette wollte auf die Ute Reservation fahren, um dort mit ihrem Tonbandgerät die mündlich überlieferten Mythen und Legenden von älteren Stammesmitgliedern aufzunehmen. Sie war heute noch früher auf den Beinen als sonst. Als Leaphorn, den das Rumoren 
     in ihrem Schlafzimmer geweckt hatte, von seinem Bett aus durch das Fenster blickte, zeigte der Himmel am östlichen Horizont kaum das allererste zarte Rot.


    Etwas später lauschte er dem schwächer werdenden Motorgeräusch ihres Wagens und spürte im selben Augenblick eine leichte Anwandlung von Verlassensein. Er vermisste ihre Anwesenheit. Sollte er das Thema einer Heirat vielleicht noch einmal ansprechen? Doch er ließ den Gedanken gleich wieder fallen. Sie würde ihm dasselbe sagen wie früher auch schon, nämlich dass sie es bereits einmal mit der Ehe versucht habe und keinerlei Lust verspüre, das Experiment zu wiederholen. Das Einzige, was er erreichen würde, war, dass einige Tage lang zwischen ihnen eine gewisse unbehagliche Stimmung herrschte. Außerdem würden die alten Schuldgefühle wieder hochkommen, weil er mit dem Gedanken gespielt hatte, Emma durch eine andere Frau zu ersetzen. Obwohl sie schon seit Jahren tot war, gestorben an einer tückischen Krankheit, war Emma in seinem Herzen doch lebendig. Sie war und blieb seine große Liebe. Aber Louisa war über die Jahre eine gute und vertraute Freundin geworden; er wusste, dass sie Zuneigung für ihn empfand, und er erwiderte diese Zuneigung.


    Nach Louisas Aufbruch war tiefe Stille eingetreten, und Leaphorn merkte, wie die Erinnerungen zurückkehrten. Eigentlich hatte er die Zeit, die er jetzt allein zu Hause war, nutzen wollen, um sein Gehirn wieder ein wenig zu trainieren. Manchmal hatte er den Eindruck, er wäre durch die Untätigkeit seit seiner Pensionierung nicht mehr so fit im Kopf wie früher. Er hatte sich eine Liste von neun wirklich kniffligen Denksportaufgaben erstellt, die er irgendwann ungelöst 
     in seinem Computer abgespeichert hatte. Die wollte er sich jetzt wieder vornehmen. Er trank einen Kaffee und aß einen Toast. Dann stellte er den Computer an, lud sich das Spiel Nummer 1192 auf den Bildschirm und überlegte gerade seinen ersten Schritt, als das Telefon klingelte.


    «Hier Dan Mundy. Hallo, Joe!», sagte eine Stimme. «Wie geht’s Ihnen denn so als Rentner? Haben Sie was zu tun, oder langweilen Sie sich?»


    Mundy ... dachte Leaphorn. Der war als Staatsanwalt im U.S. Attorney’s Office tätig gewesen. Einer von den Veteranen, inzwischen auch schon seit Jahren im Ruhestand.


    «Ich kann mich nicht beklagen», sagte Leaphorn, «und Sie?»


    «Ich langweile mich ziemlich», sagte Mundy. «Haben Sie heute schon was Wichtiges vor?»


    «Ich wollte ein paar Denksportaufgaben auf meinem Computer lösen.»


    «Hätten Sie was dagegen, wenn ich bei Ihnen vorbeikomme? Ich würde Sie gern jemandem vorstellen.»


    Leaphorn besaß genug Lebenserfahrung, um sofort zu wissen, dass da wieder einmal einer etwas von ihm wollte. Wenn jemand aus dem weiteren Kollegen- und Bekanntenkreis von früher sich so unverhofft bei ihm meldete, ging es immer darum, ihm einen Gefallen zu tun. Aber warum nicht? Vielleicht brachte die Sache ja etwas Abwechslung in sein Leben. Und im Übrigen – er konnte schlecht ablehnen. Also sagte er: «Okay, ich setz schon mal den Kaffee auf.»


    



    Mundy sah noch genauso aus, wie Leaphorn ihn in Erinnerung hatte. Weißes Haar, durchdringende blaue Augen, ein 
     exakt gestutzter kleiner Spitzbart. «Joe», sagte er, «dies ist Jason Ackerman. Ich kenne ihn schon, seit wir zusammen Jura studiert und bei den Prüfungen voneinander abgeschrieben haben. Jason ist dann Anwalt geworden. Er übt seinen Beruf immer noch aus. Hat in Washington eine große Kanzlei. – Jase, ich darf dir Lieutenant Joe Leaphorn vorstellen, inzwischen im Ruhestand. Die Leute hier nennen ihn den Legendären Lieutenant. Ich hab dir schon einige Male von ihm erzählt.»


    Ackerman schob seine Aktentasche, die er in der Rechten gehalten hatte, unter den Arm, um die Hand zur Begrüßung frei zu haben. Leaphorn führte seine Besucher ins Wohnzimmer und forderte sie auf, Platz zu nehmen. Dann brachte er das Tablett, das Louisa angeschafft hatte, mit Tassen und Untertassen, Zuckerschale, Sahnekännchen, Kaffeekanne, Löffelchen und Servietten – alles, wie es sich gehörte. Louisa hätte nichts zu beanstanden gehabt. Er schenkte Kaffee ein, und man tauschte Höflichkeiten aus. Nach einer Weile sagte Leaphorn, zu Mundy gewandt, übergangslos: «Und nun, Dan, würde ich wirklich zu gerne wissen, was Sie beide eigentlich zu mir geführt hat.»


    Mundy schien zu zögern. Er griff nach seiner Tasse und nahm langsam einen Schluck Kaffee, während Ackerman wie unbeteiligt daneben saß und abwartete.


    Mundy stellte die Tasse zurück und gab sich jetzt innerlich offenbar einen Ruck. «Also, Joe, erst einmal möchte ich von Anfang an klarstellen, dass keiner von uns beiden in irgendeiner offiziellen Funktion hier ist. Was uns zu Ihnen geführt hat, ist im Grunde so etwas wie Neugier. Es geht um den Mordfall neulich – den Mann, der an der 
     Südwestgrenze der Jicarilla Reservation erschossen aufgefunden worden ist.»


    «Ist das der Fall, wo es heißt, der Tote sei noch nicht identifiziert?»


    «Ja, genau der. Nun kommen Sie schon, Joe, stellen Sie sich nicht ahnungslos! So viele Mordfälle habt ihr doch hier gar nicht», grinste Mundy und fuhr dann ernst fort: «Was mich an der Sache irritiert: Wieso weiß man nicht, wer der Tote ist? Soviel ich gehört habe, wurde der Leihwagen, mit dem er unterwegs war, wenige Tage später einige Kilometer vom Fundort der Leiche entfernt aufgefunden. Wenn man einen Wagen mietet, muss man sich doch normalerweise ausweisen, oder? Die lassen dich doch nicht mit ihrem Auto wegfahren, ohne dass du ihnen gesagt hast, wer du bist. Deshalb verstehe ich nicht, wieso die Identifizierung Schwierigkeiten macht.»


    «Verstehe ich auch nicht», sagte Leaphorn gleichmütig und trank einen Schluck Kaffee. «Aber wie Sie wissen, bin ich schon lange in Pension. Die Sache geht mich nichts an.»


    Ackerman schob unruhig seine Aktentasche auf den Knien hin und her. «Wir ... äh ... würden uns wünschen, dass sich das ändert», warf er ein.


    «Jetzt bin ich aber wirklich gespannt», sagte Leaphorn. «Was versprechen Sie sich davon?»


    «Wir möchten einfach gern mehr über die Sache erfahren», ergänzte Mundy unbestimmt.


    Leaphorn begann das verbale Taktieren zu amüsieren. «Und wieso, wenn ich fragen darf?»


    Mundy zögerte einen Moment, dann sagte er: «Sie haben sicher mitbekommen, dass das Department of the Interior zurzeit in ziemlichen Schwierigkeiten steckt, weil sowohl 
     der Federal Appeals Court als auch ein entsprechender Ausschuss des Kongresses Aufklärung darüber fordern, wo die vom Ministerium treuhänderisch verwalteten Gelder aus den Erdöl- und Gas-Lizenzverträgen, die in den Stammesfonds hätten fließen sollen, geblieben sind.»


    Leaphorn nickte. «Ja, davon habe ich gehört. Die Vier-Milliarden-Dollar-Frage, oder waren es vierzig?»


    «Laut der Rechnungskontrolle des Kongresses wohl eher Letzteres», sagte Mundy, «und in der Klageschrift, die der Anwalt der Stämme vor einiger Zeit eingereicht hat, ist sogar die Rede von 137 Milliarden Dollar, die der Staat den Stämmen angeblich schuldet. Die Geschichte begann gerade hochzukochen, als ich dabei war, meinen Schreibtisch zu räumen, und wie Sie sehen, hat mich die Frage, wer diesen Schwindel organisiert hat und wie, selbst im Ruhestand nicht losgelassen. Völlig ungeklärt ist nach wie vor, ob das Geld aus dem Treuhandfonds entwendet worden ist oder ob die Erdöl- und Erdgasfördergesellschaften beziehungsweise die Pipeline-Betreiber die fälligen Lizenzgebühren gar nicht erst oder nur in vermindertem Umfang abgeführt haben. Ich will jedenfalls wissen, wo das Geld eigentlich gelandet ist und wie man den Schwindel aufgezogen hat.»


    Leaphorn nickte. «Ja, ich habe auch des Öfteren darüber nachgedacht, aber ich bin genau wie Sie zu keinem Ergebnis gekommen.»


    «Wir glauben trotzdem, dass Sie uns helfen könnten», beharrte Mundy.


    Leaphorn seufzte. «Also, wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen, ich glaube, um die Antwort auf Ihre Fragen zu finden, braucht man vor allem eins: Sitzfleisch. 
     Ich denke, man müsste sich zunächst einmal die infrage kommenden Akten im Department of the Interior vornehmen, und zwar zurück bis etwa zum Jahr 1950; und wenn man dort fertig ist, eine entsprechende Aktion im Bureau of Indian Affairs starten. Und wenn man die Sichtung der Aktenbestände sowohl im Ministerium als auch im BIA abgeschlossen hat, dann müsste man so um die hundert Buchprüfer einstellen, damit sie die Bücher der auf den Reservationen tätigen Kohle-, Kupfer-, Erdöl-, Erdgasförderer und so weiter durchsehen. Ach, und nicht zu vergessen natürlich die Unterlagen der Pipeline-Betreiber.»


    Ackerman schien ungeduldig zu werden. Er räusperte sich. «Ich stimme Ihnen vollkommen zu, Mr. Leaphorn», sagte er. «Selbstverständlich muss man die Akten des Department of the Interior und des BIA überprüfen, dennoch sind wir durch gewisse Ereignisse in jüngster Zeit zu der Überzeugung gelangt, dass es sich lohnen könnte, in Ihrer Gegend hier bestimmte Nachforschungen anzustellen. Wir erwarten nicht, den ganzen Hintergrund des Milliardenschwindels hier aufzudecken, aber vielleicht bekommen wir wenigstens einen Zipfel der Wahrheit zu fassen.»


    Leaphorn spürte, wie sein Interesse erwachte.


    «Mit <gewissen Ereignissen› meinen Sie den Mord, von dem wir anfangs gesprochen haben, nehme ich an.»


    Ackerman nickte. «Wir hoffen, dass Sie, wenn Sie sich näher mit dem Fall befassen, auf Spuren stoßen, die helfen, die Hintergründe der Treuhandfondsbetrügerei zu erhellen.»


    «Ehrlich gesagt, fällt es mir im Moment noch etwas schwer, zwischen dem Mord und dem Milliardenbetrug eine Verbindung zu sehen», bemerkte Leaphorn.


    «Ja, das ist verständlich», sagte Ackerman. «Ich möchte betonen, dass auch unsere diesbezüglichen Überlegungen zurzeit nichts als Hypothesen sind. Aber lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben. Nehmen wir mal an, irgendjemand könnte, sagen wir mal, in politischer Hinsicht davon profitieren, wenn er weiß, was es mit den milliardenschweren Lizenzbetrügereien auf sich hat. Er schickt also jemanden los, der der Sache nachgehen soll. Doch diese Recherchen, die natürlich diskret vonstatten gehen sollten, werden bemerkt, und zwar genau von den Leuten, die ein Interesse daran haben, dass alles im Dunkeln bleibt. Und so erschießt man den Burschen, der da seine Nase in Dinge gesteckt hat, die ihn nichts angehen, und hofft wohl, damit das Problem aus der Welt geschafft zu haben.»


    Leaphorn nickte. «Ja, ich sehe, worauf Sie hinauswollen», sagte er. «Das Erste, was wir versuchen müssten in Erfahrung zu bringen, wäre demnach die Identität des Toten. Das FBI hat seine Fingerabdrücke und die Fingerabdrücke in dem aufgefundenen Mietwagen. Wenn der Abgleich ergibt, dass sie identisch sind, müsste man eigentlich wissen, wer er ist. Schließlich hat er sich – wie Sie ganz richtig sagten – beim Mieten des Wagens ausweisen müssen. Aber das FBI zieht es offenbar vor, seinen Namen für sich zu behalten. Das deutet meiner Meinung nach darauf hin, dass der Tote entweder selbst nicht ganz unwichtig war oder sein Auftraggeber Einfluss besitzen muss. Das wäre also ebenfalls zu klären. Für diese Art Fragen habe ich selbst allerdings nicht die richtigen Kontakte. Könnten Sie das übernehmen?»


    Mundy sagte: «Sie meinen, wir sollen uns darum kümmern, wer der Tote ist und für wen er gearbeitet hat?» Er sah 
     fragend zu Ackerman hinüber. Der dachte einen Moment nach und nickte dann zögernd.


    «Na ja, wir können es immerhin versuchen», sagte Mundy daraufhin. «Herauszufinden, wer der Tote ist, dürfte nicht allzu problematisch sein; aber seinen Auftraggeber in Erfahrung zu bringen ... Das könnte sich als schwierig erweisen.»


    Leaphorn nickte. «Was haben Sie sich denn vorgestellt, was ich hier tun soll?»


    «Sie könnten sich umhören, was er so unternommen hat», antwortete Mundy. «Was hat er sich angesehen? Mit wem hat er gesprochen? Hat er vielleicht gegenüber einem seiner Gesprächspartner durchblicken lassen, dass er etwas entdeckt hat?»


    Ackerman räusperte sich wieder. «Wir möchten vor allem wissen, wonach er gefragt hat. Worauf zielte sein Interesse?»


    Leaphorn sah ihn nachdenklich an. «Ich hole erst mal neuen Kaffee», sagte er, stand auf, ging in die Küche und kehrte wenige Minuten später mit einer vollen Kanne zurück. Nachdem er seinen Besuchern und sich selbst neu eingeschenkt hatte, sagte er: «Wenn Sie wollen, dass ich für Sie arbeite, wäre es jetzt an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Sagen Sie mir den Namen des Toten und erzählen Sie mir, was Sie sonst noch über ihn wissen.»


    Ackerman und Mundy wechselten einen Blick. Sie schienen überrascht von Leaphorns Vorstoß.


    «Wir wissen seinen Namen nicht», sagte Mundy, «aber ich denke, in ein, zwei Tagen dürften wir ihn haben.»


    Leaphorn wies auf sein Telefon. «Warum rufen Sie nicht gleich von hier aus an?»


    Mundy lachte. «So einfach, wie Sie sich das denken, ist es nicht, Joe. Ich muss in dieser Angelegenheit sehr behutsam vorgehen. Sie selbst haben ja mit dem Bureau hier mehr als einmal die Erfahrung gemacht, wie sie sich anstellen, wenn sie Informationen rausrücken sollen. Aber in Washington, das können Sie mir glauben, sind sie noch zehnmal schlimmer. Und außerdem bin ich genau wie Sie der Ansicht, dass der Tote vermutlich im Auftrag einer ziemlich hochrangigen Persönlichkeit hier unterwegs gewesen ist, jemand, dessen Einfluss groß genug ist, dass die Feds sich, was diesen Mordfall angeht, in Stillschweigen hüllen. Jetzt stellt sich natürlich die Frage, wer dieser Jemand ist, den das FBI da mit allen Mitteln abzuschirmen versucht.»


    «Sie haben doch sicher eine Idee, wer das sein könnte, oder?», fragte Leaphorn.


    Mundy sah zu Ackerman, der kaum merklich nickte.


    «Wir haben zurzeit zwei mögliche Kandidaten», sagte Mundy. «Bei dem ersten handelt es sich um einen hoch angesehenen Senator, Mitglied eines wichtigen Unterausschusses. Der zweite ist ebenfalls ein sehr bekannter, man könnte schon sagen, prominenter Senator – im Gegensatz zu Nummer eins sitzt er allerdings bei den Republikanern.»


    Leaphorn musste einen Moment überlegen.


    «Wenn der Tote beauftragt worden ist, Beweise zu finden für Unregelmäßigkeiten bei der Zahlung der Förderabgaben, was könnte der Grund des Interesses sein?»


    Ackerman seufzte. «Vielleicht lassen sie belastendes Material ausgraben, um es in einem Wahlkampf zu benutzen. Oder sie setzen es ein, um sich einen hohen Beamten für ihre Zwecke gefügig zu machen. Ach ...», er machte eine 
     wegwerfende Handbewegung, «für solche Informationen gibt es eine Unmenge von Verwendungsmöglichkeiten.» Er lachte. «Nicht umsonst ist die Sentenz <Wissen ist Macht> in Washington zu einem geflügelten Wort geworden.»


    «Also gut», sagte Leaphorn, «besorgen Sie mir den Namen des Toten und möglichst viele Hintergrundinformationen über ihn. Ich werde dann versuchen herauszufinden, was ihn hierher geführt hat. Aber ob es mir gelingen wird ...», er hob die Schultern, «keine Ahnung.»
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    Es war mehr oder weniger dem Zufall geschuldet, dass sich auch Louisa Bourebonette für den Fall Mankin zu interessieren begann. Chee hatte Leaphorns Nummer in Window Rock angerufen, und Louisa war am Telefon gewesen. Sie habe sich für eine gewisse Zeit bei Joe einquartiert, hatte sie erklärt, so lange, bis sie ihr Forschungsprojekt, die möglichst vollständige Erfassung des Fundus mündlicher Überlieferung der südlichen Ute, abgeschlossen habe, längstens jedoch bis zum Beginn des Herbsttrimesters an der Northern Arizona University. «Das heißt, falls Joe nicht schon früher genug hat von meinen Kochkünsten», hatte sie lachend hinzugesetzt. Chee hatte gebeten, mit Leaphorn sprechen zu dürfen. Doch Louisa hatte bedauert, Leaphorn sei nicht da, sie erwarte ihn allerdings im Laufe der nächsten Stunde zurück und ob er sich dann bei ihm in Shiprock melden solle. Chee hatte verneint. Er rufe nicht von Shiprock aus an, sondern sei in Window 
     Rock. Er habe im dortigen Hauptquartier der Navajo Tribal Police etwas zu erledigen gehabt. «Na, das passt ja gut», hatte Louisa daraufhin gesagt, «warum kommen Sie dann nicht einfach her und essen mit uns zu Mittag?»


    Er hatte zugesagt, obwohl er Leaphorn eigentlich lieber allein getroffen hätte. Louisas Anwesenheit würde das Gespräch womöglich komplizieren, dachte er, und die Angelegenheit an sich war schon verwickelt genug. Er ermittelte in einem Mordfall, bei dem höheren Ortes dafür gesorgt wurde, dass man ihm bestimmte Informationen vorenthielt, und damit nicht genug, kam auf merkwürdige Art und Weise auch noch Bernie mit ins Spiel. Auf den Fotos, die sie ihm geschickt hatte, war ein Truck von Seamless Weld zu erkennen gewesen, der Firma, bei der der Tote angeblich beschäftigt gewesen war, nur dass man ihm, Chee, als er in El Paso nachgefragt hatte, zu seiner Überraschung erklärte, ein Mitarbeiter dieses Namens sei ihnen nicht bekannt.


    Während Chee, vor sich auf dem Tisch eine Tasse Kaffee, noch überlegte, wie er anfangen sollte, zog plötzlich von der Küche her der köstliche Duft von Lammkoteletts ins Zimmer, und die Aussicht auf eine gute Mahlzeit versöhnte ihn mit dem Gedanken, sein Problem nicht nur vor Leaphorn, sondern auch vor der mitunter durchaus scharfzüngigen Louisa auszubreiten.


    «Zum Glück ziehen endlich Wolken auf», bemerkte der Legendäre Lieutenant, während er Chee unauffällig betrachtete. «Es hat auch schon ein paarmal geblitzt, aber was fehlt, ist der Regen. Der ist jetzt schon seit Wochen überfällig.» Er lächelte Chee zu. «Aber Sie sind sicher nicht hier, damit wir über das Wetter reden, habe ich Recht?», sagte er.


    Chee nickte.


    «Ich nehme an, es geht um den Mord auf der Checkerboard Reservation. Ist der Tote inzwischen identifiziert?»


    Chee hob die Schultern. «Nicht wirklich. Ich gehe zwar davon aus, dass der Tote Carl Mankin heißt, aber ich habe keine Ahnung, was der Abgleich der Fingerabdrücke des Toten mit den im Jeep Cherokee gefundenen Abdrücken ergeben hat. Ich weiß ja nicht einmal, ob überhaupt ein Abgleich vorgenommen worden ist. Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Ich wollte Sie bitten, mir zu verraten, was man sich über den Fall erzählt, wenn Sie mit Ihren alten Kollegen zusammenkommen und sich mit ihnen bei Kaffee und Doughnuts über die aktuellen Straftaten unterhalten.»


    Leaphorn hatte sich, nachdem er Chee begrüßt hatte, entspannt in seinem hohen Sessel mit dem verstellbaren Rückenteil zurückgelehnt, die Beine bequem auf einen gepolsterten Hocker gebettet, im Hintergrund lief der Fernseher, der Ton war allerdings so leise gestellt, dass man von dort nur mehr ein Murmeln hörte. Bei Chees Worten hatte sich Leaphorn unvermittelt aufgesetzt, das Gerät ausgeschaltet und empört gefragt: «Sie haben Sie also völlig im Dunkeln gelassen und Ihnen kein Wort erzählt?»


    Chee schüttelte den Kopf. «Kein Wort.»


    «Soso», bemerkte Leaphorn. «Das finde ich jetzt aber wirklich interessant.»


    Chee nickte. «Was ich gerne wissen würde, Lieutenant, was haben Sie eigentlich bis jetzt über den Mord erfahren?»


    Leaphorn winkte ab. «Im Grunde nicht viel mehr als das, was in den Fernsehnachrichten kam und in der Zeitung stand. Und dass man dem FBI-Agenten in Gallup den Fall 
     entzogen hat und auch die regionalen Büros in Albuquerque und Phoenix nicht mehr damit befasst sind, sondern alle Untersuchungen jetzt von ganz oben, von Washington aus geführt werden.


    Übrigens haben die Feds selbst den Kollegen von der Jicarilla Apache Police nicht verraten, ob die Fingerabdrücke aus dem Mietwagen identisch gewesen sind mit denen, die sie von der Leiche genommen haben.» Er sah Chee an. «Sind meine Informationen so weit korrekt?»


    Chee nickte. «Ja, durchaus. Was die Jicarilla Apache Police angeht, hätte ich allerdings noch eine Kleinigkeit zu ergänzen. Ich habe nämlich, einen Tag nachdem der Mietwagen von ihnen gefunden worden war, in Dulce angerufen, um mich wegen der Fingerabdrücke zu erkundigen, und sie stellten mich sofort zu einem gewissen Sergeant Dungae durch, der mir erklärte, bedauerlicherweise sei der Wagen gründlich abgewischt worden, sie hätten nur sehr wenige Abdrücke gefunden, die leider so undeutlich seien, dass man sie nicht verwenden könne.»


    Leaphorn nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. «Die Kollegen von der JAP können nichts dafür», sagte er, «das ist vermutlich die Version, zu der die Feds sie vergattert haben.» Er schüttelte den Kopf. «Vor etlichen Jahren war ein Mann namens Ed Franklin verantwortlicher Agent für die Region hier. Sie haben ihn nicht mehr kennen gelernt, das war lange vor Ihrer Zeit. Ed Franklin und ich haben uns von Anfang an gut verstanden. Er war für einen Agenten ungewöhnlich offen. Irgendwann, da kannten wir uns schon länger, hat er mir mal erzählt, der alte J. Edgar Hoover hätte seinen Leuten wieder und wieder gesagt: <Wissen ist Macht, 
     also überlegt es euch zweimal, ehe ihr Informationen weitergebt. ›» Er schüttelte den Kopf. «Nun ist er schon über dreißig Jahre tot, aber wie es scheint, hat seine Einstellung überlebt. Mit welchem Agenten arbeiten Sie denn im Moment zusammen? Ist das auch einer von denen, denen man jedes Wort aus den Zähnen ziehen muss?»


    «Sein Name ist Jerry Osborne», antwortete Chee. «Ich glaube, er ist ganz in Ordnung. Leistet gute Arbeit. Ich denke, was diesen Mordfall angeht, hat er Befehl von oben, wenn nicht zu schweigen, dann doch, sagen wir mal, größtmögliche Diskretion walten zu lassen. Ich bezweifle allerdings, dass er überhaupt sehr viel mehr weiß als ich.»


    Chee beschrieb, wie er mit Osborne oberhalb des Huerfano Trading Post Ausschau gehalten hatte nach einem alten hellblauen VW-Wohnmobil, um so den Verbleib einer Kreditkarte zu klären, die auf den Namen Carl Mankin lautete.


    «Auf der Rückfahrt», fuhr er fort, «habe ich noch einmal versucht herauszubekommen, was Osborne eigentlich inzwischen über den Toten erfahren hat, und merkte ziemlich schnell, dass es ihm in diesem Punkt nicht viel besser ging als mir – und das, obwohl er doch dazugehört.»


    Leaphorn nickte. «Das ist merkwürdig, ja», bemerkte er.


    «Nach allem, was ich in den letzten Tagen erlebt habe», sagte Chee, «kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es irgendwo, vermutlich in Washington, jemanden mit Einfluss gibt, der die Aufmerksamkeit der Feds auf diese Kreditkarte gelenkt hat. Und der hat sich nicht an die Dienststellen in Gallup oder Farmington gewandt und auch nicht an die Regionalbüros in Albuquerque oder Phoenix, nein, der hat wahrscheinlich gleich das Büro in Washington 
     eingeschaltet. Anders lässt sich nicht erklären, wieso die Feds wussten, dass am Tag zuvor mit der Visa-Karte dieses Carl Mankin getankt worden war.» Er hielt einen Moment inne. «Und weil Osborne mir nicht viel sagen konnte oder wollte, wahrscheinlich wohl Ersteres, habe ich auf eigene Faust Nachforschungen angestellt.»


    Leaphorn sah ihn neugierig an.


    «Ich unterhalte seit Jahren ein Konto bei der First National in Farmington», sagte Chee, «und der Kassierer dort und ich sind inzwischen gute Bekannte. Am Tag nach dieser Kreditkartengeschichte bin ich bei ihm gewesen, habe ihm die Nummer dieser ominösen Karte gegeben sowie den Namen des angeblichen Kartenbesitzers und ihn gebeten, doch über Visa zu versuchen, mehr über ihn herauszufinden. Ein paar Stunden später hat er mich angerufen, ziemlich aufgebracht, und gefragt, was mir einfiele, ihn derartig in Schwierigkeiten zu bringen. Nicht mal zwei Stunden nachdem er Visa kontaktiert hätte, sei ein FBI-Agent in der Bank aufgetaucht, habe sich bedrohlich vor ihm aufgebaut und gefragt, wieso er Erkundigungen über einen gewissen Carl Mankin einziehe.»


    «Bei Ihnen ist der dann sicher auch schon gewesen, was?», sagte Leaphorn.


    Chee lachte. «Nein, der Agent in der Bank war zum Glück Osborne. Und nachdem sich herausgestellt hatte, dass der Kassierer nicht aus eigenem Antrieb bei Visa angerufen hatte, sondern um mir einen Gefallen zu tun, war die Sache klar.»


    «Geschickter Schachzug», bemerkte Leaphorn anerkennend.


    «Wieso?», fragte Chee erstaunt.


    «Nun, nachdem die Visa-Anfrage wegen dieses Mankin so eine prompte Reaktion ausgelöst hat, dürfte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass erstens die Feds diesem Fall ganz besondere Aufmerksamkeit widmen und sie zweitens größten Wert darauf legen, dass nichts nach außen dringt. Zwar wissen wir, dass sie aus Prinzip gern möglichst viel für sich behalten, aber nach dem, was Sie mir jetzt erzählt haben, sieht es mir doch sehr danach aus, als solle da etwas vertuscht werden.»


    Chee nickte. «Ja. Aber was?»


    «Na, ich denke, zum einen soll nicht herauskommen, wer dieser Carl Mankin überhaupt war, er soll sozusagen ein Schemen bleiben, und zum andern möchte man wohl nicht so gerne preisgeben, weshalb er hier in der Gegend unterwegs war.» Er runzelte die Stirn. «Ich bin mir sicher, dass man die Brieftasche, die Ihnen und Osborne auf dem Campingplatz von diesem Desboti ausgehändigt wurde, inzwischen im Labor des FBI längst auf Fingerabdrücke überprüft hat. Osborne hat nicht wenigstens eine kleine Andeutung verlauten lassen, ob man verwertbare Fingerabdrücke hat abnehmen können, und wenn ja, ob sie identisch sind mit denen des Toten?»


    Chee schüttelte den Kopf. «Nein, nichts dergleichen. Aber wie schon gesagt, er weiß wahrscheinlich selbst nichts. Ihm ist der Fall praktisch entzogen worden, und ich ...», er schnaubte wütend, «ich war von Anfang an bei den Ermittlungen nur geduldet.»


    Louisa hatte schon eine Weile unter der Tür gestanden und ihnen aufmerksam zugehört. Jetzt sagte sie: «Ich weiß, 
     ihr beide könntet noch stundenlang weiterreden, aber das Essen ist jetzt fertig. Wenn ich bitten darf?»


    Die beiden Männer folgten ihrer Aufforderung und nahmen an dem gedeckten Tisch Platz.


    «Ich bin zwar nicht um meine Meinung gebeten worden», begann Louisa, während sie Chee die Schüssel mit Kartoffelbrei reichte, «aber wenn ich trotzdem etwas sagen darf», sie sah Chee an, der zustimmend nickte, «dann würde ich Ihnen, Jim, die Frage stellen, warum Sie sich nicht einfach zurücklehnen und es genießen, dass der Große Weiße Vater in Washington bereit ist, Ihre Arbeit zu tun. Und du, Joe», sagte sie und blickte ihn fast ein wenig streng an, «du solltest froh sein, dass du im Ruhestand bist und dich die ganze Geschichte nichts mehr angeht.»


    «Also komm, Louisa», sagte Leaphorn. «Nun tu nicht so, als ob du nicht auch neugierig wärst, wer der Tote ist und wieso die Feds so ein Geheimnis aus der Sache machen.»


    Louisa lächelte. «Darf ich mal eine Vermutung anstellen?»


    Die beiden Männer nickten.


    «Also, nachdem ich gehört habe, was ihr so erzählt habt, war mein erster Einfall, dass es sich bei dem Unbekannten um einen Special Agent handeln könnte, der versuchen sollte, Licht in irgendeine dunkle, politisch brisante Angelegenheit zu bringen. Und jetzt, da er nun unglücklicherweise ermordet worden ist, bemüht man sich höheren Ortes um Schadensbegrenzung, das heißt, man versucht, so gut es eben geht, die Medien herauszuhalten, um unangenehme Fragen zu vermeiden. Der Generalstaatsanwalt hat deshalb angeordnet, die Leiche so schnell wie möglich nach Washington zu überführen, und ein, zwei Tage später wird von 
     zuständiger Seite aus erklärt, dass ein Mitarbeiter des Bureau in Ausübung seines Amtes an einem Herzinfarkt verschieden sei, plötzlich und unerwartet, und das Beerdigungsdatum bekannt gegeben.»


    «Nicht schlecht, könnte sein, dass du Recht hast», bemerkte Leaphorn. «Aber dieses Szenario zu entwerfen war ja auch der leichtere Teil der Übung. Die weitaus interessantere und ungleich schwierigere Frage ist doch, um was für eine politisch brisante Geschichte es sich denn gehandelt haben könnte. Hast du dazu vielleicht auch eine Vermutung?»


    Louisa nahm sich schweigend von der Gemüseplatte. Sie überlegte.


    «Vielleicht geht es um diesen Skandal wegen der verschwundenen Milliarden aus dem Indian Trust Fund, in den das Innen- sowie das Finanzministerium verwickelt sind. Wie ich gehört habe, sollen die Anfänge dieses Riesenbetrugs zurückreichen bis in die achtziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts.»


    Leaphorn schüttelte den Kopf. «Aber wieso ist dein Special Agent dann hier im Four-Corners-Gebiet aufgetaucht? Was wollte er hier? Um zu beweisen, wer hinter der Sache steckt und wann und wie die Gelder überhaupt verschwunden sind, muss man sich in den Archiven umsehen und durch Berge von verstaubten Akten wühlen. Der unbekannte Tote wurde aber am Rand des Bisti-Ölfeldes entdeckt.»


    Chee schluckte einen Bissen Lammkotelett hinunter und sagte dann: «Vielleicht wollte er sich vor Ort die Zähler ansehen, die die geförderte Öl- beziehungsweise Gasmenge messen. Vielleicht sind die falsch geeicht, und er hat das herausgefunden oder war auf dem besten Weg dazu.»


    Louisa nickte bekräftigend. «Genau. Unter dem San-Juan-Becken befindet sich schließlich das größte Erdgasvorkommen von ganz Nordamerika. Und die geförderten Erdölmengen sind auch enorm. Da rauschen Milliarden durch die Pipelines.»


    «Tja, vielleicht», sagte Leaphorn.


    Sie widmeten sich schweigend ihrem Essen.


    «Ich habe vor ein paar Tagen einen Brief von Bernadette Manuelito bekommen», nahm Chee das Gespräch nach einer Weile wieder auf. «Sie hat auch Fotos beigelegt.» Er wandte sich zu Louisa: «Sie haben ja sicher mitbekommen, dass sie seit einiger Zeit unten im Süden als Customs Police Officer arbeitet.»


    «Ja, Joe hat mir davon erzählt», antwortete Louisa und sah ihn mitfühlend an. «Sie vermissen sie, oder?»


    Chee hob unbehaglich die Schultern. «Sie ist eine sehr gute Polizistin, nur schwer zu ersetzen», murmelte er.


    Er zog die fünf Fotos aus dem Umschlag, schob das oberste über den Tisch zu Leaphorn und reichte die anderen an Louisa weiter.


    «Die Aufnahmen sind südlich von Lordsburg entstanden, auf einer Ranch. Sie hat früher mal einem Mann namens Brockman gehört, der jetzige Besitzer ist ein gewisser Mr. Tuttle, ein reicher Geschäftsmann. Er hält dort Herden von Wildtieren aus Nordafrika – Säbelantilopen und Steinböcke. Ab und zu lädt er dann Geschäftsfreunde dorthin zur Jagd ein.»


    Louisa betrachtete hingerissen die Aufnahme eines Antilopenbockes. «Was für ein prachtvolles Tier», sagte sie.


    Leaphorn studierte währenddessen etwas ratlos das Foto 
     mit den drei Lastwagen an der Baugrube und dem Wellblechschuppen im Hintergrund. «Gibt es hier etwas Besonderes zu sehen?», fragte er.


    Chee nickte. «Können Sie den Schriftzug auf dem Truck ganz rechts erkennen?»


    Leaphorn hielt sich das Foto näher an die Augen. «Dort steht ‹Seamless Weld.›», sagte er.


    «Ja», bestätigte Chee. «Und unser unbekannter Toter war angeblich Angestellter dieser Firma – nur dass, als ich in El Paso angerufen habe, niemand dort von ihm gehört haben will.»


    Leaphorn pfiff leise durch die Zähne. «Interessant», sagte er.


    Einen Moment lang herrschte Schweigen.


    «Bestimmt holt Joe gleich eine seiner Karten aus dem Schrank, und dann zieht er eine Verbindungslinie von dem Ort, wo der Tote gefunden worden ist, zu der Ranch, und eine weitere Linie führt hoch nach Washington, und am Ende präsentiert er uns dann die Lösung des Rätsels.»


    Leaphorn schüttelte den Kopf. «Wäre schön, wenn es so einfach wäre», sagte er. Und zu Chee gewandt: «Ich an Ihrer Stelle würde mich mit Bernie in Verbindung setzen und sie fragen, ob sie etwas über diese Firma weiß.»


    Chee nickte. «Ja, das habe ich mir auch schon überlegt.»


    Professor Bourebonette lächelte ihm aufmunternd zu. «Warum fahren Sie nicht hin und sprechen mit ihr persönlich? »
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    Customs Service District Supervisor Ed Henry war in Denver aufgewachsen. Als er in die Schule kam, hatte ihm seine Mutter jeden Morgen 25 Cent Telefongeld mitgegeben, damit er sie, wenn er Schluss hatte, von einer Zelle gleich neben der Schule auf ihrer Arbeitsstelle, einer Wäscherei, anrufen konnte. Falls sie Überstunden machen musste, nahm er den nächsten Bus nach Hause und bereitete dort schon das Abendessen vor. Konnte sie pünktlich gehen, setzte er sich in das Wartehäuschen an der Bushaltestelle und machte dort seine Hausaufgaben, bis sie kam, und sie fuhren zusammen heim.


    Der kleine Ed ärgerte sich jedes Mal, wenn er die 25 Cent im Telefonautomaten verschwinden sah, und hatte schließlich eine Idee, wie er umsonst telefonieren konnte. In einem unbeobachteten Moment bohrte er während des Werkunterrichts heimlich ein Loch in den Vierteldollar, den ihm seine Mutter morgens mitgegeben hatte, und zog einen dünnen Kupferdraht hindurch. Als er am Mittag wie üblich telefonieren musste, ließ er die am Draht befestigte Münze in den Schlitz fallen, bis ein Klicken verriet, dass der Automat den Empfang der Münze registriert hatte und der Apparat zum Telefonieren freigegeben war, und zog sie anschließend rasch wieder hoch. Er musste ein paarmal probieren, bis es klappte, doch dann stand dem kostenlosen Anruf nichts mehr im Wege.


    Auf diese Weise sparte Ed von nun an jeden Tag einen Vierteldollar. Doch eines Mittags beobachtete ihn ein Mitschüler dabei, wie er gerade die Münze wieder herauszog, und er musste ihn ebenfalls kostenlos telefonieren lassen, 
     damit er ihn nicht verriet. Das brachte Ed nach ein paar Tagen auf den Gedanken, seine Wartezeit an der Haltestelle zu benutzen, anderen Schülern, die ebenfalls mittags die Telefonzelle aufsuchten, um zu Hause anzurufen, seine Dienste anzubieten. Statt 25 Cent, die ein Gespräch üblicherweise kostete, verlangte er nur zehn. So machten beide Seiten Gewinn.


    Irgendwann fiel Eds Mutter auf, dass ihr Sohn für seine Verhältnisse über ungewöhnlich viel Geld verfügte, und stellte ihn zur Rede. Ed erklärte ihr ohne Umschweife, woher er seine Nebeneinkünfte bezog. Sie fand es zwar nicht ganz in Ordnung, was er da machte, aber da es sich nur um kleine Summen handelte, die die Telefongesellschaft AT&T sicherlich verschmerzen konnte, beließ sie es bei dem Rat, er solle vorsichtig sein, sich bei seinen Mitschülern nicht brüsten mit dem, was er tat, und es vor allem nicht übertreiben.


    Nachdem er die Schule abgeschlossen hatte, begann er mit Hilfe eines Stipendiums ein Studium an einem kleinen, namenlosen College in einer abgelegenen Stadt in einem jener texanischen Counties, die von der staatlicherseits eingeräumten Möglichkeit lokaler Gesetzgebung Gebrauch machten und innerhalb ihrer Grenzen die Herstellung von Alkohol, den Handel damit sowie den Genuss desselben unter Strafe stellten. Aus den Zehn-Cent-Geschäften mit seinen Schulkameraden war er längst herausgewachsen, doch nun bot sich ihm eine neue Möglichkeit, an Geld zu kommen. Er sammelte bei seinen Kommilitonen Bestellungen für Whiskey und andere alkoholische Getränke, fuhr mit seinem alten Wagen über die Grenze in den Nachbarbezirk, 
     in dem es kein Alkoholverbot gab, kaufte das Gewünschte ein und versteckte die diversen Flaschen bei seiner Rückkehr an vorher verabredeten Verstecken in den Gebüschen des Collegeparks. Den Rat seiner Mutter im Ohr, vorsichtig zu sein, hatte er noch, bevor er seine Schmugglertätigkeit aufnahm, mit einem für derlei Angebote aufgeschlossenen Captain der örtlichen Polizei eine Absprache getroffen, ihn mit fünfzig Prozent am Gewinn zu beteiligen, wofür dieser im Gegenzug dafür sorgen musste, dass man ihn in Ruhe ließ. Auch so brachten seine illegalen Einnahmen ihm immer noch genug ein, um damit die monatlichen Raten für sein Auto zu bezahlen und auch noch seine Mutter, die aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr voll arbeiten konnte, finanziell zu unterstützen.


    Im zweiten Jahr seines Collegeaufenthalts erlitt seine Mutter einen Schlaganfall. Ed musste sein Studium abbrechen und nach Hause zurückkehren. Doch auch jetzt noch zahlte sich die gute und störungsfreie Zusammenarbeit mit dem Polizeibeamten aus. Der Captain, angetan davon, wie pünktlich und zuverlässig Ed ihm Monat für Monat die Hälfte seines Gewinns abgetreten hatte, gab ihm beim Abschied ein Empfehlungsschreiben an einen Freund in Denver mit, der dort im Jugendstrafvollzug tätig war. So konnte Ed bald darauf eine Stelle in einer Besserungsanstalt antreten. Schon zwei Jahre später wurde ihm der Job eines Deputy Sheriff angetragen, bis er schließlich in den U.S. Customs Service eintrat, in dem er heute noch Dienst tat – inzwischen nicht mehr als einfacher Beamter, sondern als District Supervisor. Jeder neue Schritt auf der Karriereleiter war befördert worden durch die Fürsprache des jeweiligen 
     Vorgesetzten, der gewöhnlich seine Intelligenz, seinen Fleiß, seine Sorgfalt sowie seine Vertrauenswürdigkeit rühmte. Besonders hervorgehoben wurde stets auch seine Begabung, mit jedermann gut auszukommen. So hatte der Sheriff in seinem Brief an den Customs Service geschrieben: «Mr. Henry mag Menschen und sucht stets nach Möglichkeiten, anderen zu helfen und sie nach Kräften zu unterstützen. Er schafft so in seinem Umfeld ein Arbeitsklima, das geprägt ist von Kooperationsbereitschaft und Loyalität.»


    Irgendwie stimmte diese Charakterisierung sogar, wie zum Beispiel Bernadette Manuelito hätte bestätigen können. Sie und Ed Henry waren einander gleich sympathisch gewesen. Ed schätzte Bernie, weil er spürte, dass er eine intelligente junge Frau vor sich hatte, die mit Überlegung an die Sachen heranging, während Bernie ihrerseits beeindruckt war von seiner Freundlichkeit und der Art und Weise, wie er versuchte, ihr den Einstieg in die neue Arbeit zu erleichtern.


    An diesem Morgen war Henry früher als sonst in sein Büro gekommen, hatte sich Bernies Personalakte geholt und sann darüber nach, ob er Anlass hatte, ihretwegen beunruhigt zu sein. Seiner ursprünglichen Einschätzung nach musste sie zwar noch eine Menge lernen, was ihre Tätigkeit bei der Border Patrol betraf, aber da sie voller Tatendrang war und sehr wissbegierig, hatte er das bislang nicht als Problem betrachtet. Doch als er jetzt an seinem Schreibtisch über sie nachdachte, fragte er sich, ob er sie nicht vielleicht doch falsch eingeschätzt hatte, ob sie nicht vielleicht doch ein wenig zu wissbegierig war.


    Der überraschende Anruf heute Morgen in aller Herrgottsfrühe steckte ihm noch in den Knochen. Henry hatte noch geschlafen, als das Klingeln des Telefons neben seinem Bett ihn weckte. Der Wecker zeigte kurz nach sieben, aber der Anruf kam vermutlich aus Washington, vielleicht auch aus New York, wo es schon zwei Stunden später war.


    Es war Der Mann, und er kam ohne Umschweife gleich zur Sache.


    «Henry», hatte er mit schneidender Stimme gesagt, «eine von Ihren Untergebenen war gestern draußen auf der Tuttle Ranch. Erklären Sie mir, was sie da draußen zu suchen hatte.»


    «Draußen auf der Ranch? Also, das verstehe ich nicht», hatte Henry, noch schlaftrunken, gestammelt. Und nach einer Pause, während er sich verzweifelt bemühte, wach zu werden, und überlegte, was, um Himmels willen, passiert sein konnte, setzte er hinzu: «Ich habe niemanden dorthin geschickt, das müssen Sie mir glauben.»


    «Dann ist sie eben aus eigenem Antrieb dorthin gefahren. Eine Beamtin namens Manuelito. Hat sich als Angehörige der Border Patrol ausgewiesen. Offenbar ist sie auf den Truck von Gonzales aufmerksam geworden und ihm bis zur Ranch gefolgt. Bedauerlicherweise hat man sie reingelassen, und sie hat dann auf dem Gelände Fotos gemacht. Ich will wissen, warum, und zwar schnell.»


    Ed Henry wusste darauf nichts zu sagen. Bernie sei erst seit ein paar Monaten bei der Schattenwölfe genannten Spürtruppe des Customs Service, erläuterte er, deswegen habe er sie vor ein paar Tagen aufgefordert, sich in der Gegend südlich von Lordsburg, dem «Stiefelabsatz» von New 
     Mexico, einmal genau umzusehen. Er habe nicht damit gerechnet, dass sie die Ranch aufsuchen würde.


    Der Mann ließ ein gereiztes Knurren hören.


    «Manuelito ist übrigens eine Navajo», fügte Henry hinzu, während er fieberhaft überlegte, wie er Den Mann besänftigen konnte. «Sie war viele Jahre lang bei der Navajo Tribal Police, und ich glaube eigentlich nicht ...»


    Henry hielt inne. Der Mann hatte einfach aufgelegt.


    «So ein Mistkerl», sagte Henry. Er schlug die Beine über den Bettrand und zuckte ein wenig zusammen, als seine bloßen Füße den noch nachtkühlen Steinfußboden berührten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wer Der Mann war und wie er wohl aussehen mochte. Henry kannte lediglich seine Stimme und auch die nur von einigen wenigen Telefongesprächen, denn die eigentliche Kontaktperson bei seiner, wenn man so wollte, Nebentätigkeit war ein ausgesucht höflicher Mexikaner aus Juarez, der sich ihm als Carlos Delo vorgestellt hatte. Er war vor ein paar Jahren an Henry herangetreten und hatte ihn gefragt, ob man nicht miteinander ins Geschäft kommen könne. Erst sehr viel später war Der Mann ins Spiel gekommen. Inzwischen war klar, dass Delo auf Anweisung Des Mannes handelte, wenn er Henry anrief, um ihm mitzuteilen, dass man zu einem bestimmten Zeitpunkt wieder einen Gefallen von ihm erwarte. Und auch wenn er anschließend, wie vereinbart, eine nicht unbeträchtliche Geldsumme auf ein Bankkonto in El Paso einzahlte, handelte er natürlich aufgrund von Instruktionen Des Mannes.


    Henry hatte in der Vergangenheit erst dreimal mit ihm gesprochen. Jedes Mal war vorher irgendetwas schief gelaufen, 
     sodass Der Mann sich genötigt gesehen hatte, persönlich zu intervenieren. Inzwischen erkannte Henry die Stimme, sobald er sie hörte. Die in seinen Ohren unangenehm gekünstelt klingende Modulation – etwa das gedehnte «a», das sich auch bei allen Kennedys fand – war unverwechselbar. In Henrys Vorstellung hatte Der Mann ein langes, schmales Gesicht wie gewisse Angehörige der englischen Aristokratie, die Lippen waren dünn, das weiße Haar stets elegant frisiert. Vielleicht ein Banker, hatte er des Öfteren gedacht, der in dem luxuriösen Büro einer New Yorker Bank unweit der Wall Street seiner Arbeit nachging, während vierzig Stockwerke unter ihm eine Limousine samt livriertem Chauffeur bereitstand. Und nur in seltenen Fällen, wenn es unumgänglich war, ließ sich der große Mann dazu herab, mit seinem Lakaien in New Mexico zu reden, um sicherzugehen, dass das Kapital, das er dort unten eingesetzt hatte, sich auch weiterhin ungestört vermehren konnte. Nun ...


    Das Schrillen des Telefons auf seinem Schreibtisch ließ ihn zusammenfahren. Henry zögerte einen Moment und verzog unwillig den Mund, dann nahm er den Hörer ab.


    «Ja?»


    «Mr. Henry, hier Delo», sagte der Anwalt knapp. «Ich soll Ihnen von unserem Auftraggeber ausrichten, dass er sehr, sehr ungehalten ist über den jüngsten Vorfall.»


    «Vielleicht hätten Sie die Güte, mir zu erklären, was überhaupt los ist», antwortete Henry wütend.


    «Aber, Mr. Henry», sagte Delo ruhig, fast gelangweilt, «Sie wissen doch, dass man mir nichts sagt und ich auch nicht frage. Ich erfahre lediglich, was ich zu tun habe, und das 
     führe ich aus. Und wenn man Ihre Hilfe benötigt, dann setze ich mich mit Ihnen in Verbindung. Ein für alle Seiten vorteilhaftes Arrangement, oder nicht?»


    «Ich will endlich wissen, wer dieser Hundesohn ist», brach es aus Henry heraus. «Er arbeitet für eine dieser vornehmen Großbanken, habe ich Recht? Und betreut in deren Auftrag irgendein profitables Export-Import-Geschäft, das der Customs Service, wenn er davon Wind bekäme, unterbinden würde.»


    «Dazu kann und will ich nichts sagen», erwiderte Delo. «Alles, was ich weiß, ist, dass unser Auftraggeber von Ihnen verlangt, dafür Sorge zu tragen, dass Ihre Beamten die Ranch künftig nicht mehr betreten. Am besten sehen Sie zu, dass die ganze Gegend um die Brockman Hills bei Patrouillen ausgespart bleibt», fügte er hinzu.


    «Ich habe ihm doch gesagt, dass mein Auftrag nur lautete, sich im Gebiet südlich von Lordsburg umzusehen, und nicht, der Tuttle Ranch einen Besuch abzustatten», verteidigte sich Henry. «Ich konnte ja nicht ahnen ...»


    «Aber Sie haben auch nichts getan, um ein solches Vorkommnis von vornherein auszuschließen», bemerkte Delo milde. «Bestellen Sie die Beamtin – wie war doch gleich ihr Name? Ah ja, Manuelito – so schnell wie möglich zu sich und versuchen Sie herauszubekommen, was sie eigentlich auf der Ranch wollte. Aber machen Sie keine große Sache daraus, fragen Sie möglichst beiläufig, und dann lassen Sie sich die Fotos geben, die sie dort gemacht hat, und deponieren Sie sie so schnell wie möglich in unserem Bankschließfach in Juarez. Ach, und noch etwas – unser Auftraggeber möchte ein Foto von dieser Beamtin haben.»


    Henry legte den Hörer beiseite und rieb sich die Stirn. «Hallo?», hörte er Delos Stimme. «Hallo, sind Sie noch dran?»


    Henry nahm den Hörer wieder auf. «Ja», sagte er langsam.


    «Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe? Ist alles klar?»


    «Ja», antwortete Henry, «ja, es ist alles klar.» Er fühlte sich auf einmal sehr müde und erschöpft.
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    Customs Officer Bernadette Manuelito war auf dem Interstate Highway 10 nach Westen unterwegs und befand sich kurz vor der Abfahrt zur State Road 146. Auf dieser wollte sie dann in südlicher Richtung nach Hachita fahren – wo die Straße rätselhafterweise plötzlich eine neue Nummer bekam, die 81 – und weiter auf ihr bis zur mexikanischen Grenze. Nach der Karte schien sie dort einfach zu enden. Die 81 führte mitten in die äußerste südwestliche Ecke von New Mexico hinein, den so genannten Stiefelabsatz. Mit dieser Gegend solle sie sich so genau wie möglich vertraut machen, hatte ihr Chef Ed Henry ihr neulich geraten, das sei äußerst wichtig. Und er hatte noch etwas hinzugefügt, das wegen des skeptischen und ironischen Untertons, mit dem er es gesagt hatte, bis heute unterschwellig an ihr nagte, obwohl er dabei gelächelt hatte. «Bin gespannt, ob Sie Grips genug haben, dort den Ho-Chi-Minh-Highway zu finden.» Als einzigen Hinweis hatte er nur noch erwähnt, sie habe irgendwo zwischen dem San Luis Pass in den Animas Mountains und den Alamo Huecos zu suchen.


    «Ho-Chi-Minh-Highway» war bei der Border Patrol die scherzhafte Bezeichnung für ein ganzes Netz von geheimen Trampelpfaden, auf denen die illegalen Einwanderer aus Mexiko über die Grenze ins Land einsickerten. Der Name spielte an auf das berühmt-berüchtigte Wegesystem, das der Vietcong seinerzeit im Dschungel so erfolgreich für seinen Nachschub benutzt hatte.


    Warum sollte Bernie diese Wege nicht entdecken? Sie hielt es aus zwei Gründen für eine gute Idee, von der State Road 81 aus zu suchen. Erstens verlief diese zwischen den beiden Gebirgszügen, die Henry genannt hatte, und zweitens brauchten die Schleuser auf dieser Seite der Grenze früher oder später eine befestigte Straße, um die Gruppen von Illegalen mit Lastwagen in Empfang zu nehmen und zu ihren vorbereiteten Verstecken zu transportieren.


    In Bernies Gedanken hinein ertönte das nervöse Piepen des Pagers. Sie griff nach ihrem Handy und drückte die Empfangstaste. Einen Moment wunderte sie sich, warum der Anruf nicht über Funk kam. Konnte das vielleicht Jim Chee sein? Er hatte ihren Brief sicherlich inzwischen bekommen – andererseits, woher sollte er ihre Beeper-Nummer wissen? Vielleicht ging es um eine Sache, die besonders vertraulich war. Ed Henry hatte ihr neulich einmal erzählt, dass die Drogenschmuggler durchaus in der Lage waren, den Polizeifunk mitzuhören.


    «Officer Manuelito», meldete sie sich und hielt einen Augenblick die Luft an.


    «Ed Henry hier. Wo sind Sie gerade?» Bernie atmete aus.


    «Auf der Interstate 10, will gleich nach Hachita abbiegen.»


    «Wenden Sie über den Mittelstreifen und kommen Sie so 
     schnell wie möglich her. Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich vergessen habe, Ihnen zu erklären.»


    «Oh.»


    «Ja. Einige Einzelheiten darüber, wie man Spuren entdeckt und Beweise sichert, von welchen Dingen man unbedingt Fotos machen sollte und so weiter. Übrigens – haben Sie letzte Woche irgendetwas fotografiert? Falls ja, dann bringen Sie die Aufnahmen gleich mit. Ich möchte mir einen Eindruck davon verschaffen, wie Sie so mit der Arbeit zurechtkommen.»


    Ihm die Bilder mitzubringen war kein Problem, dachte Bernie. Sie hatte diesmal von allen Bildern ausnahmsweise je zwei Vergrößerungen machen lassen, denn bei Walgreen’s hatte es gerade ein Werbeangebot gegeben: «Zwei Bilder zum Preis von einem!» Das hatte sie wahrgenommen.


    Die eine Serie hatte sie dem Brief an Chee beigelegt. Es waren nicht gerade Motive, mit denen man einen Wettbewerb gewinnen konnte, dachte sie, während sie sich die Fotos kurz noch einmal anschaute. Aber immerhin, die Säbelantilope, die sie mit dem Tele aufgenommen hatte, sah wirklich gut aus. Welch ein schönes Geschöpf! Wie konnte bloß jemand auf die Idee kommen, so ein Tier zu seinem Vergnügen totzuschießen?


    



    Die Aufnahme des Antilopenbocks streifte Ed Henry kaum mit einem flüchtigen Blick. Die Fotos der Reifenprofile, niedergetretenen Disteln, abgebrochenen Zweige, Fußabdrücke interessierten ihn weitaus mehr, er fragte nach und gab seine Kommentare dazu. Schließlich waren sie bei den Bildern von der Tuttle Ranch.


    «Wieso sind Sie dort auf das Gelände gefahren? Da ist doch ein Zaun drum und ein Schild <Zufahrt verboten›.»


    Bernie versuchte ihr Vorgehen zu erklären. Wie sie zuerst gedacht hatte, mit Hilfe des Truck könnte sie den Weg zum Highway finden, wie ihr dann das mexikanische Nummernschild komisch vorgekommen war und sie deshalb den Mann an der Toreinfahrt überredet hatte, sie einzulassen. Und wie sie bei der Überprüfung des Fahrzeugs nur eine Menge Werkzeug und technisches Gerät zum Bau einer ziemlich aufwendigen Tiertränke gesehen hatte.


    Henry nickte, ihre Erklärung schien ihm einzuleuchten.


    «Ich glaube, ich habe bisher noch gar nicht mit Ihnen über diese Ranch gesprochen», sagte er und schaute von den Fotos auf. «Oder doch? Es gibt da nämlich so eine Art inoffizielle Vereinbarung.»


    Bernie schüttelte den Kopf.


    «Also, die Geschichte verhält sich folgendermaßen: Die Leute dort sind – wie soll ich sagen – in gewisser Weise unsere Verbündeten. Wir haben miteinander abgemacht, dass sie die Augen offen halten in Bezug auf Illegale, Mulis oder wer ihnen sonst Verdächtiges begegnet und uns dann Nachricht geben. Selbstverständlich muss das möglichst unauffällig vonstatten gehen, denn wenn Schmuggler Wind davon bekämen, würden sie sich natürlich nicht einfach damit abfinden, sondern etwas dagegen unternehmen.»


    Die ganze Zeit, während er sprach, beobachtete Henry Bernie aufmerksam.


    «Dagegen unternehmen?»


    Henry nickte. «Ja. Zum Beispiel indem sie den Sperrzaun um die Ranch beschädigen oder ein paar von den kostbaren 
     afrikanischen Tieren abknallen – vielleicht sogar auf einen der Arbeiter dort schießen.»


    «Und das alles, um ungestört ihren Geschäften nachgehen zu können?», fragte Bernie ungläubig.


    Henry nickte wieder. «Ich spreche natürlich nicht von den einfachen Mulis, sondern von den Kojoten, denen, die den Schmuggel organisieren. Sie nehmen das Geld der Illegalen, schleusen sie über die Grenze und lassen sie dann oft ohne Hilfe im Niemandsland stehen. Wie Sie wissen, geht es bei diesen Geschäften ja nicht bloß um Illegale, sondern ihre Mulis bringen oft nebenbei auch noch ein paar Sack Kokain herüber.»


    Bernie nickte. «Der Mann am Tor, der mich reingelassen hat, sagte, vor einiger Zeit sei der Zaun mal zerschnitten worden.»


    «Worum es bei dieser inoffiziellen Abmachung im Grunde geht: Die Leute von der Tuttle Ranch helfen uns ein bisschen, und dafür lassen wir sie möglichst in Ruhe. Wenn Mr. Tuttle einflussreiche Geschäftsfreunde aus Mexiko zu Gast hat, um mit ihnen auf der Ranch Safari zu spielen, dann behelligen wir sie eben nicht, indem wir zum Beispiel deren Einreisepapiere kontrollieren. Und wir betreten das Gelände auch grundsätzlich nur, wenn wir dazu aufgefordert werden.»


    «Ich hatte doch keine Ahnung ...», begann Bernie verlegen.


    Henry lächelte sie an. «Aber nun wissen Sie Bescheid. Eigentlich war es ja mein Fehler. Ich hätte Sie gleich zu Anfang, als Sie herkamen, gründlicher einweisen müssen.» Er sah die Fotos noch einmal durch und zog eine Nahaufnahme 
     hervor, die Bernie von dem Abdruck eines Reifenprofils gemacht hatte.


    «Warum haben Sie das hier aufgenommen?»


    «Es sah irgendwie anders aus als die anderen.»


    «Gut beobachtet», sagte Henry. «Ist tatsächlich anders als die anderen. Es handelt sich um einen runderneuerten Reifen. Hier bei uns wird das kaum noch gemacht, aber in Mexiko sind die Leute sparsamer. Man nimmt einen alten Reifen und klebt auf die abgefahrene Lauffläche unter ziemlicher Hitze eine neue Gummischicht.»


    «Aber der Reifen hat doch ein Profil», wandte Bernie ein.


    «Das drücken sie ins Gummi, solange es noch weich ist. Aber der Punkt ist, dass uns dieser merkwürdige Abdruck schon seit ein paar Jahren immer wieder auffällt. Wir fangen eine Drogenlieferung ab oder eine Ladung Illegale, und nicht weit davon finden wir diese Reifenspur.»


    «Und das dazugehörige Fahrzeug ist niemals ausfindig gemacht worden?», fragte Bernie.


    «Nein, zwei-, dreimal haben unsere Beamten, bevor sie auf Mulis oder eine Gruppe Illegaler stießen, einen alten blauen Ford 150 wegfahren sehen. Am Steuer saß immer ein auffallend magerer älterer Mann.»


    «Das heißt, wenn ich einen Wagen sehe, der diese charakteristischen Abdrücke hinterlässt, halte ich ihn an?»


    «Nein, lieber nicht. Ich würde Ihnen raten, der Zentrale Meldung zu machen und ihn im Auge zu behalten – möglichst unauffällig natürlich. Ihn auf eigene Faust zu stellen könnte gefährlich werden.» Henry hob die Hände. «Oder auch nicht. Aber das weiß man immer erst hinterher.» Dann nahm er die Bilder, steckte sie zu den Negativen zurück in 
     die Tüte und ließ diese wie selbstverständlich in seiner Schublade verschwinden. Er warf ihr einen langen, durchdringenden Blick zu. «Waren das alle Fotos?»


    Bernie nickte zögernd. «Ja, ich habe aber nur die behalten, die was geworden sind. Ein paar waren verwackelt, die habe ich gleich weggeworfen.»


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. Henry schien zu überlegen, ob er ihr glauben könne.


    «Aber der Kontaktabzug enthält alle Aufnahmen, die Sie gemacht haben, oder?»


    «Ja, natürlich», antwortete Bernie überrascht. Henrys Fragen kamen ihr von Minute zu Minute merkwürdiger vor.


    «Na schön», sagte er. «Das Einzige, was mir dann noch fehlt, ist ein Foto von Ihnen selbst.» Er zog die Schreibtischschublade noch einmal auf, nahm eine kleine automatische Kamera heraus, warf einen kurzen Blick durch den Sucher und drückte auf den Auslöser. Der Blitz zuckte auf.


    Was soll das denn jetzt?, dachte Bernie. Ihr Gesicht musste ihren Unwillen verraten haben, denn Henry beeilte sich, sie zu beruhigen: «Das ist für die Leute auf der Tuttle Ranch», erklärte er und lächelte ihr aufmunternd zu, «damit sie in Zukunft wissen, dass sie es mit einer Beamtin des Customs Service zu tun haben.»


    Bernie war irritiert. «Aber wieso? Ich bin doch immer korrekt gekleidet, wenn ich Patrouille fahre. In Uniform, mit Dienstabzeichen. Das müsste doch wohl reichen.»


    Henrys Lächeln war verschwunden. «Im Moment sind Sie aber durchaus nicht korrekt gekleidet», bemerkte er scharf, «und vielleicht ist es gar nicht schlecht, dass ich das jetzt sogar mit einem Foto dokumentieren kann – für alle Fälle.»


    Bernie sah ihn verwirrt an. «Nicht korrekt gekleidet?»


    «Nein. Im Dienst Schmuck zu tragen ist verboten.» Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies er auf das Revers ihrer Jacke. «Das silberne Männchen da mag ja sehr hübsch sein, aber Sie werden es künftig nur nach Feierabend tragen.»


    Bernie hob unwillkürlich die Hand, wie um sich selbst zu vergewissern, und tastete nach der schmalen, kaum einen Zoll langen Gestalt, Abbild eines yei – eines heiligen Wesens der Navajo – namens Großer Donner. Der Bruder ihrer Mutter, Hostiin Yellow, hatte ihr das kleine Kunstwerk anlässlich ihrer kinaalda-Zeremonie überreicht, der viertägigen Initiation auf ihrem Weg vom Mädchen zur Frau. «Er wird dich beschützen», hatte er gesagt. «Trage ihn immer bei dir, wenn du das Gefühl hast, Hilfe zu brauchen.»


    «Von diesem Verbot habe ich nichts gewusst, tut mir Leid», sagte Bernie. «Die Anstecknadel ist ein Geschenk meines Onkels und eigentlich gar kein Schmuck, sondern mehr so etwas wie ein Talisman.»


    «Das spielt keine Rolle», sagte Henry unfreundlich und machte eine abschließende Handbewegung zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war.
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    «Lassen Sie mich nochmal kurz zusammenfassen, was Sie eben gesagt haben», begann Captain Largo. «Also, wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann möchten Sie, dass ich Sie sozusagen aus dienstlichen Gründen zwei, drei Tage nach Süden fahren lasse, weil Sie glauben, eine Spur 
     entdeckt zu haben, die von unserem Mordfall hier oben im Four-Corners-Gebiet dorthin führt, ins amerikanisch-mexikanische Grenzgebiet.»


    Er ließ sich in seinen Schreibtischsessel zurücksinken und sah Chee über den Rand seiner Brille hinweg durchdringend an.


    «Nun ja», sagte dieser, «es könnte doch immerhin sein ...»


    Largo richtete sich unvermittelt wieder auf und schüttelte heftig den Kopf. «Warum kommen Sie nicht einfach her und sagen: ‹Captain, wie Sie wissen, habe ich immer noch nicht meinen Jahresurlaub genommen, und im Moment sind die Dinge hier vergleichsweise ruhig. Was hielten Sie davon, wenn ich ein paar Tage freinähme? Ich möchte nämlich gern nach Süden fahren, um zu sehen, wie es Bernie Manuelito geht.› Also das wäre ein vernünftiger Vorschlag, darüber könnte man reden.»


    Er lächelte seinem Sergeant aufmunternd zu, doch der blieb ernst.


    «Ich bin wirklich beunruhigt, Sir», sagte er. «Wir haben hier oben diesen noch immer ungeklärten Mordfall, bei dem mit Sicherheit mehr dahinter steckt, als wir im Moment sehen, und dann entdecke ich auch noch auf Fotos, die Manuelito mir von dort unten geschickt hat, auf einem Lkw-Anhänger ausgerechnet das Logo derjenigen Firma, die in unserem Mordfall hier oben eine mehr als undurchsichtige Rolle spielt.»


    «Ja, das haben Sie mir doch alles schon erklärt», bemerkte Largo unwillig. «Aber in meinen Augen ist Ihre so genannte Spur nichts weiter als eine zufällige Übereinstimmung, wie wir sie immer wieder mal bei Ermittlungen erleben.»


    «Und wenn nicht?», insistierte Chee. «Wenn es nun doch eine Spur ist, die, wenn wir sie weiterverfolgen würden, uns vielleicht helfen könnte ...»


    Largo machte eine wegwerfende Handbewegung. «Helfen? Wobei?», wollte er wissen. «Einen Fall zu lösen, der, streng genommen, gar nicht mehr unser Fall ist, sondern von den Feds bearbeitet wird? Oder dafür zu sorgen, dass ein gewisser Sergeant Chee sich nach einer längeren Phase der vorsichtigen Wiederannäherung beim FBI erneut gründlich unbeliebt macht?» Er seufzte. «Wenn Ihnen die Sache so wichtig ist, warum rufen Sie Bernie dann nicht einfach an? Erzählen Sie ihr von unserm Fall hier und fragen Sie sie, was sie dazu meint.»


    «Das habe ich schon getan, Sir», antwortete Chee.


    Largo schien einen Moment ratlos. «Na schön», sagte er schließlich, «richten Sie Officer Yazzie aus, dass er Sie während Ihrer Abwesenheit vertreten soll, und informieren Sie ihn, bevor Sie fahren, über alles, was im Moment so anliegt.»


    «Ja, Sir.»


    «Und noch was, Chee. Sie nehmen natürlich Ihren eigenen Wagen.»


    Chee nickte.


    «Na dann. Grüßen Sie Bernie von mir und richten Sie ihr aus, dass sie uns fehlt.»


    Vier Stunden später bog Chee von der Interstate 25 ab auf den Highway 26, eine Abkürzung, die ihn direkt nach Deming an der Interstate 10 führen würde ohne den lästigen Umweg über Las Cruces. Er fuhr so schnell wie gerade noch erlaubt, und das hieß knapp zehn Kilometer über der eigentlichen 
     Höchstgeschwindigkeit, was die State Police in der Regel durchgehen ließ, ohne einzuschreiten. Er war innerlich so damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie er Bernie gegenübertreten sollte, dass er das Naturschauspiel, das sich vor seinen Augen entfaltete, nicht wirklich wahrnahm. Im schräg einfallenden Licht der untergehenden Sonne erglühten die Good Sight Mountains zu seiner Rechten sowie die Spitzen des Massacre Peak zu seiner Linken in einem tiefen Rot, als stünden sie in Flammen, doch Chee ließ das alles unberührt.


    Er wurde von Minute zu Minute nervöser. Deming war nicht mehr weit, und in wenigen Minuten musste die Kreuzung mit der Giant-Tankstelle und dem daneben liegenden Coffee Shop auftauchen, in dem er mit Bernie verabredet war. Und noch immer wusste er nicht, was er ihr sagen sollte. Das Telefongespräch, das er am Vortag mit ihr geführt hatte, steckte ihm noch in den Knochen. Er hatte gehofft, dass es ein erster Schritt sein könnte, einander wieder näher zu kommen, doch wie immer hatte er alles falsch gemacht.


    Dabei hatte es so gut angefangen. Nachdem er Bernie begrüßt und sich erkundigt hatte, wie es ihr gehe, hatte sie gesagt: «Wie schön, nach so langer Zeit mal wieder Ihre Stimme zu hören, Jim.» Sie hatte etwas verlegen gelacht. «Auch wenn Sie mir das vielleicht nicht glauben werden, aber Sie fehlen mir. So was hört man als Vorgesetzter bestimmt nicht oft, oder?» Sie hatte innegehalten, und er hatte gewusst, dass jetzt die Gelegenheit war, endlich auszusprechen, was er für sie empfand. Dass er jeden Morgen beim Aufwachen an sie dachte und sich einsam und verlassen 
     fühlte, seit sie gegangen war. Aber während er noch nach den passenden Worten suchte, hatte sie plötzlich wieder angefangen zu sprechen. Ihre Stimme hatte anders geklungen als vorher, kühler, distanzierter. Sie hatte von ihren Erfahrungen beim Customs Service berichtet. «Aber mein neuer Chef ist auch in Ordnung. Von dem kann ich noch eine Menge lernen», hatte sie gesagt und dann noch irgendetwas erzählt von den Dienstfahrzeugen bei der Border Patrol, die sehr viel besser seien als die klapprigen Kisten, die man ihnen bei der Navajo Tribal Police zur Verfügung gestellt hätte. Dann war erneut eine Pause eingetreten, und anschließend hatte Chee von dem Mordfall nahe der Jicarilla Reservation berichtet und Bernie erklärt, wieso er es für möglich hielt, dass man im amerikanisch-mexikanischen Grenzgebiet Hinweise auf die Herkunft des Toten finden könne, und ihr seinen Besuch angekündigt – Largos Einverständnis vorausgesetzt. Dann hatten sie sich verabschiedet, und Chee hatte noch minutenlang dagesessen und seine verdammte Angst und Schwerfälligkeit verflucht, weil es ihm auch diesmal wieder nicht gelungen war, loszuwerden, was ihm wirklich auf der Seele lag.


    Nach seiner Unterredung mit Largo hatte er sich noch ein zweites Mal bei Bernie gemeldet, um mit ihr ein Treffen zu verabreden. Das Gespräch war ganz und gar unpersönlich gewesen und hatte kaum eine Minute gedauert.


    Auf dem Parkplatz vor dem Coffee Shop standen dicht an dicht riesige Sattelschlepper, deren Fahrer von der Interstate 10 abgebogen waren, um hier eine Pause einzulegen. Bernie hatte ihm gesagt, er solle nach einem neuen Ford 150 Ausschau halten, und nachdem er drei Reihen von geparkten 
     Fahrzeugen abgeschritten war, entdeckte er den Wagen, eingeklemmt zwischen zwei mächtigen Trucks. Er stellte seinen alten und nach der langen Fahrt jetzt ziemlich verdreckten Pickup ganz in der Nähe ab und betrat den Coffee Shop. Es herrschte Hochbetrieb. Fast alle Tische waren besetzt, die Mehrzahl der Gäste war männlich. Bernie saß mit dem Rücken zur Tür an einem Tisch in einer der Fensternischen und unterhielt sich mit einer älteren Frau ihr gegenüber. Eine Indianerin, aber keine Navajo, dachte Chee. Vom Aussehen her hätte sie eine Zuñi sein können, aber wahrscheinlich war sie eine O’odham. Die Reservation dieses Stammes befand sich unweit von hier im amerikanisch-mexikanischen Grenzgebiet und erstreckte sich noch ein Stück über die Grenze von New Mexico hinaus nach Arizona hinein. Jetzt schien sie auf ihn aufmerksam geworden zu sein, nickte ihm zu, machte eine kurze Bemerkung und begann, ihre Sachen zusammenzusuchen. Bernie war aufgestanden und sah ihm lächelnd entgegen.


    Chee trat auf die beiden Frauen zu. Er holte tief Luft und sagte: «Hallo, Bernie.»


    «Hallo, Jim», erwiderte sie. «Ich möchte dir meine Kollegin und Freundin Eleanda Garza vorstellen. Sie war so freundlich, mich bei sich zu Hause in Rodeo aufzunehmen, und ich kann mich immer an sie wenden, wenn ich Fragen habe.»


    Chee musste sich zwingen, seinen Blick von Bernie abzuwenden. Erst jetzt bemerkte er, dass Eleanda ihm ihre Hand entgegenstreckte.


    «Hallo, schön, Sie kennen zu lernen», sagte er.


    «Hallo», antwortete sie und lächelte ihn freundlich an. «Ich muss leider gleich los.» Sie stand auf und deutete auf 
     ihren Stuhl. «Wenn Sie wollen, können Sie gleich hier Platz nehmen», sagte sie, nickte ihm und Bernie zum Abschied noch einmal zu und wandte sich zum Ausgang.


    «Ich würde mich eigentlich lieber an einem etwas ruhigeren Ort mit Ihnen unterhalten», bemerkte Chee.


    Bernie schüttelte bedauernd den Kopf. «Das dürfte schwierig werden. Es ist Freitagabend. Das ist hier in Deming der Abend, wo man zum Essen ausgeht. Wenn man keinen Tisch vorbestellt hat, kann es ewig dauern, bis sie einem einen geben.»


    Sie nahmen in der Fensternische Platz. Bernie bestellte sich noch einen Eiskaffee, Chee einen Kaffee. Essen mochte er nichts, dazu war er viel zu angespannt. Er übermittelte ihr Largos Grüße und berichtete, wie es den Kollegen ging.


    «Und jetzt sind Sie an der Reihe», sagte er schließlich. «Ich habe den Eindruck, Sie haben sich hier schon ganz gut eingelebt, aber es ist zu Anfang bestimmt nicht ganz einfach gewesen, oder?»


    Bernie überlegte einen Moment. «Nein, da haben Sie Recht», sagte sie. «Und oft fühle ich mich auch jetzt noch als Anfängerin. Neulich erst habe ich während einer Patrouillenfahrt völlig die Orientierung verloren und plötzlich überhaupt nicht mehr gewusst, wo ich eigentlich bin. Und dabei hatte ich eine Karte bei mir. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass mir so etwas mal passieren könnte – egal in welcher Gegend. Aber die Landschaft hier ist mir eben doch noch sehr fremd. Die Berge sehen für mich alle gleich aus, und die nicht gekennzeichneten kleinen Straßen verlaufen hier noch viel unübersichtlicher als im Four-Corners-Gebiet.» Sie lachte. «Das war übrigens die Fahrt, bei der ich am 
     Ende auf dieser Tuttle Ranch gelandet bin. Ich bin einem Truck gefolgt, von dem ich annahm, er sei auf dem Weg zur Interstate 10. Von da an hätte ich dann selbst wieder weitergewusst. Doch er wollte zu der Ranch.»


    «Wo liegt die eigentlich?», wollte Chee wissen. «Ich würde gern mal hinfahren, damit ich einen Eindruck bekomme, wie es dort aussieht.»


    Bernie nickte, nahm eine Serviette aus dem Ständer vor sich auf dem Tisch, holte einen Kuli aus der Tasche und warf mit raschen, sicheren Strichen eine Straßenskizze auf das dünne Papier. Ein dicker Strich quer über den kleinen Bogen erhielt die Bezeichnung I-10, eine schmalere Linie, die nach Süden davon abzweigte, sollte den State Highway 338 darstellen, der wiederum von einer noch schmaleren Linie gekreuzt wurde, einer nicht gekennzeichneten County Road, wie Bernie erklärte, die umgeben war von kreuz und quer verlaufenden gestrichelten Linien, die für bloße Sandpisten standen. Bernie deutete mit der Spitze ihres Kulis auf das Ende einer dieser gestrichelten Linien. «Hier liegt die Ranch», sagte sie und zeichnete ein großes Rechteck mit den Buchstaben TR für «Tuttle Ranch» in der Mitte.


    Chee nickte. «Und wo ist die Tiertränke, die sie jetzt dort bauen?», erkundigte er sich.


    «Ungefähr vier Meilen vom Haupttor entfernt. Aber man kann sie von dort aus nicht sehen, weil ein paar Hügel dazwischen liegen. Das Tor ist übrigens immer verschlossen. Wenn Sie sich auf der Ranch selbst umsehen wollen, müssen Sie entweder Tuttle junior um Erlaubnis bitten oder versuchen, den Mann am Tor zu überreden, dass er Sie auch so 
     reinlässt.» Sie wiegte skeptisch den Kopf. «Beides dürfte ziemlich schwierig werden.»


    Chee zog die Skizze zu sich heran und betrachtete sie. Sie war klar und übersichtlich gezeichnet. Typisch Bernie, dachte er. Mit einem schnellen Seitenblick stellte er fest, dass sie ihn die ganze Zeit über aus ihren großen dunklen Augen erwartungsvoll ansah, und spürte, wie ihn das innerlich ablenkte.


    «Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter, Jim», bemerkte sie endlich. «Schließlich haben Sie eine lange Fahrt auf sich genommen, damit wir uns hier gegenübersitzen und miteinander reden können.»


    Chee griff nach seiner Tasse, nahm einen Schluck Kaffee und räusperte sich. «Im Grunde wäre es sinnvoller, dieses Gespräch im Beisein Ihres Chefs zu führen», sagte er, «dieses Mr. Henry, den Sie vorhin erwähnt haben.»


    Bernie senkte für einen Moment den Kopf, dann blickte sie wieder auf. Ihre Miene verriet Anspannung. «Dann hätten wir uns wohl besser gleich in seinem Büro verabredet», sagte sie.


    «Nun, das Wichtigste wissen wir eigentlich schon», sagte Chee.


    «Heißt das, Sie sind nur hergefahren, weil Sie bei Ihren Ermittlungen in diesem Mordfall auf eine Firma namens Seamless Weld aufmerksam geworden sind, die Ihnen irgendwie undurchsichtig zu sein scheint, und Sie dann auf Fotos, die ich Ihnen von der Tuttle Ranch geschickt habe, einen Truck mit dem Namenszug genau jener Firma entdeckt haben?» Ihre Stimme verriet Erstaunen. «Ich hatte, als wir telefonierten, den Eindruck, als seien Sie irgendwie nervös, als gebe es 
     da irgendetwas, was Sie nicht am Telefon besprechen wollten, sondern lieber unter vier Augen mit mir persönlich.»


    Was meinte sie damit, fragte sich Chee unsicher. Er schüttelte den Kopf und lachte verlegen. «Nein, wie ich schon sagte, das Wichtigste habe ich Ihnen bei unserem Telefongespräch schon erzählt.»


    Bernie schien nicht überzeugt. «Haben Sie vielleicht gedacht, dass Ihr Telefon abgehört wird?», wollte sie wissen.


    Chee schüttelte wieder den Kopf. «Nein, diese Möglichkeit ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. Allerdings hätte ich es vor ein paar Tagen auch noch nicht für möglich gehalten, dass jemand in einem Müllcontainer auf einem Campingplatz der Jicarilla Reservation eine Brieftasche mit einer Kreditkarte findet, diese Kreditkarte dazu benutzt, um kostenlos zu tanken, und bereits einen Tag später die Feds auf dem Hals hat.»


    «Das ist wirklich verdammt schnell», kommentierte Bernie und zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. «Wem hat denn diese Kreditkarte gehört?» Ihre Frage klang allerdings nicht, als ob sie an der Antwort besonders interessiert gewesen wäre.


    «Einem Mann, den angeblich keiner kennt», antwortete Chee. «Die Firma, die er bei Abschluss des Mietvertrages für den Jeep Cherokee, in dem er unterwegs war, als Arbeitgeber genannt hat, behauptet jedenfalls, nie von ihm gehört zu haben. Bei besagter Firma handelt es sich übrigens um Seamless Weld.»


    «Oh», sagte Bernie nun doch etwas interessierter, «ich glaube fast, es wäre doch ganz gut, wenn Sie die ganze Sache nochmal von Anfang an und zusammenhängend erzählen 
     würden. Aber bevor Sie Mr. Henry hinzuziehen, finde ich, sollten Sie wissen, dass er mich einen Tag nach meinem Besuch auf der Tuttle Ranch völlig überraschend zu sich zitiert und mir erklärt hat, der Customs Service hätte mit den Leuten von der Ranch so eine Art Abmachung, und außerdem wollte er alle Fotos haben, die ich gemacht hatte, und dazu noch die Negative.»


    Chee hatte sich bei ihren Worten nach vorn gebeugt und sah sie ernst an. «Eine Abmachung?», fragte er.


    Bernie nickte. «Er sagt, die Leute von der Tuttle Ranch hielten für uns die Augen offen, und wenn sie in der Gegend einen Muli oder eine Gruppe von illegalen Einwanderern entdeckten, dann würden sie den Customs Service verständigen. Im Gegenzug ließen wir sie in Ruhe und beträten das Gelände nur auf besondere Einladung hin.»


    Chee runzelte die Stirn. «Wusste Henry, dass Sie auf der Ranch Fotos gemacht hatten?»


    Bernie zuckte die Schultern. «Das kann ich nicht sagen. Als er mich zu sich bestellte, hat er zwar ausdrücklich gesagt, dass ich die Fotos mitbringen sollte, die ich in letzter Zeit gemacht hätte, aber das ist an sich nichts Besonderes. Er hat sich auch früher schon Aufnahmen zeigen lassen, um mir anhand der Bilder bestimmte Dinge zu erläutern.»


    «Hat er diesmal zu den Fotos auch was gesagt?», fragte Chee. «Hat er vielleicht eine Bemerkung über diesen Seamless-Weld-Truck gemacht, der auf einer der Aufnahmen zu sehen ist?»


    Sie schüttelte den Kopf. «Nein, die Fotos, die ich auf der Ranch gemacht habe, scheinen ihn gar nicht besonders interessiert zu haben. Er hat nur etwas zu den anderen Bildern 
     gesagt, auf denen Reifenabdrücke, Fußspuren und solche Sachen zu sehen waren – mögliche Spuren eben. Aber zum Schluss hat er mich gefragt, ob das alle Aufnahmen seien, und ich habe genickt und gesagt, ja, mit Ausnahme von ein paar Bildern, die verwackelt gewesen seien. Und dann hat er sämtliche Fotos genommen und in die Tüte zu dem Film zurückgepackt und die Tüte in seiner Schreibtischschublade verschwinden lassen.»


    «War das noch die Originaltüte aus dem Fotogeschäft?», wollte Chee wissen.


    «Ja», sagte Bernie und verzog peinlich berührt das Gesicht. «Und jetzt fragen Sie mich sicher gleich, ob ich in einem der Läden war, wo sie zwei Abzüge für den Preis von einem anbieten, und ich muss dies leider bestätigen, und dann werden Sie zu Recht bemerken, dass Mr. Henry dann wahrscheinlich weiß, dass ich ihm entgegen meiner Auskunft nicht alle Fotos ausgehändigt habe, sondern dass irgendwo noch ein kompletter Satz existieren muss.»


    Chee nickte. «Ja, kann schon sein, ist aber wahrscheinlich nicht so wichtig.»


    «Na hoffentlich», seufzte Bernie. «Aber wenn er es merkt, wird er sich natürlich fragen, warum ich ihn angelogen habe.» Mit Schrecken fiel ihr jetzt ein, dass auf der Fototüte, die jetzt in seinem Schreibtisch lag, in dicken roten Ziffern gestanden hatte: 2/4/1 – Two for one. Nun, das ließ sich jetzt nicht mehr rückgängig machen. «Was denken Sie», fuhr sie fort, «wäre es nach alldem nicht doch besser, Henry aus dieser Sache herauszuhalten?»


    Doch Chee hatte ihre letzten Worte gar nicht mehr mitbekommen, sondern starrte sie nur unverwandt an. Wie schön 
     sie ist, dachte er. Aber genau da lag natürlich das Problem. Wie konnte er erwarten, dass eine junge Frau, die nicht nur attraktiv, sondern auch noch einfühlsam und intelligent war, sich ausgerechnet für ihn entscheiden würde. Jetzt erst merkte er, dass Bernie aufgehört hatte zu reden. Sie war etwas rot geworden und sah ihn fragend an.


    «Nun?»


    «Wie? Oh, tut mir Leid, ich ...»


    «Nun, was denken Sie?», fragte Bernie noch einmal.


    Am Nebentisch war eine Gruppe junger Leute gerade damit fertig geworden, die Rechnung unter sich aufzuteilen, und brach jetzt geräuschvoll auf.


    Chee nutzte den Lärm ringsumher und sagte leise: «Ich denke, dass Sie wundervoll sind, Bernie.» Bernie sah den jungen Leuten irritiert nach. «Entschuldigung, Jim, könnten Sie das nochmal wiederholen? Ich habe nichts verstehen können bei dem Krach, den die gemacht haben.»


    «Ich denke, dass ich gern Mr. Henrys Reaktion sehen würde, wenn ich ihm von dem Mord bei uns oben im Four-Corners-Gebiet erzähle und von der Spur, die hier nach Süden in seinen Grenzbezirk führt», antwortete Chee.


    Bernie überlegte einen Moment. «Aber dann müssen Sie ihm doch erklären, wie Sie überhaupt darauf gekommen sind, und dann erfährt er, dass es einen zweiten Satz Fotos gibt und ich Ihnen den geschickt habe.»


    Chee nickte. «Ja, das stimmt natürlich.» Ein verlegenes kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. «Aber vielleicht wäre das ja gar nicht so schlecht. Womöglich sorgt er dann dafür, dass man Ihnen kündigt, und dann würden Sie zu uns zurückkehren und wieder für mich arbeiten.»


    Ein Blick in Bernies jetzt zorngerötetes Gesicht verriet ihm, dass er genau das Falsche gesagt hatte.


    «Ach, Sie möchten, dass ich wieder Ihre Untergebene bin und Sie mich nach Ihrem Gutdünken herumkommandieren können?», fauchte sie wütend.


    «Nein, so habe ich das nicht gemeint. Sie haben mich missverstanden. Ich wollte nur sagen, dass ich froh wäre, wenn Sie wieder zurückkämen. Wir alle wären froh.»


    Aber Bernie blieb verstimmt und drängte darauf zu gehen. Sie habe morgen einen langen Tag vor sich, und er sei doch sicher auch müde nach der anstrengenden Fahrt. Chee fragte, ob sie sich vielleicht morgen zum Abendessen treffen könnten. Jetzt, da er nicht mehr ihr Vorgesetzter sei, stehe dem doch nichts mehr im Wege, und außerdem hätten sie ja noch eine Menge zu besprechen. Doch sie mochte sich nicht festlegen, er könne sich ja morgen nochmal melden.


    Inzwischen waren sie draußen auf dem Parkplatz. Bernie nickte ihm zum Abschied noch einmal kurz zu, stieg dann in ihren neuen Ford und brauste davon. Chee sah dem Wagen noch einen Moment gedankenverloren nach, dann ging er zu seinem Pickup und fuhr zu dem Motel, wo ein reserviertes Zimmer auf ihn wartete. Er mochte nicht mehr aufbleiben und legte sich gleich ins Bett, doch das Gefühl, sich wieder einmal wie der letzte Idiot benommen zu haben, ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, bis er gegen Morgen endlich Schlaf fand.
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    Eleanda Garzas Stimme klang kühl und unpersönlich.


    «Bedaure, Sergeant», sagte sie, «aber Bernadette ist nicht da.»


    «Kann ich sie irgendwo erreichen?»


    «Ich fürchte, nein. Sie hat gesagt, falls Sie anriefen, soll ich Ihnen ausrichten, sie sei überraschend zu einem Einsatz gerufen worden.»


    «Ich verstehe. Wissen Sie vielleicht, wann sie voraussichtlich wieder zurück sein wird?» Es sollte möglichst gleichmütig klingen, aber Eleanda hatte wohl die Enttäuschung in seiner Stimme gehört und wurde plötzlich ganz freundlich.


    «Ich glaube, es tut ihr Leid, dass sie Sie nicht mehr sehen kann», bemerkte sie, «aber Sie wissen ja selbst, wie das ist, wenn man bei einer der Strafverfolgungsbehörden arbeitet – man hat keine regulären Dienstzeiten.»


    «Ja, da haben Sie wohl Recht», erwiderte Chee. «Hat Bernie sonst noch irgendeine Nachricht für mich hinterlassen?»


    «Nein. Ich hatte den Eindruck, sie war sehr in Eile.»


    «Na, da kann man nichts machen», sagte Chee. «Und vielen Dank, Mrs. Garza.»


    «Wenn sie nach Hause kommt, werde ich ihr gleich sagen, dass Sie angerufen haben», erwiderte Eleanda. «Und melden Sie sich doch in den nächsten Tagen wieder. Bernie würde sich bestimmt freuen. Ich glaube, sie fühlt sich hier noch immer ziemlich einsam.»


    Chee blieb, nachdem er aufgelegt hatte, noch einen Moment regungslos sitzen. Jetzt, wo er wusste, dass er Bernie 
     heute nicht mehr treffen würde, fühlte er sich noch elender als beim Aufwachen. Schließlich gab er sich einen Ruck, packte seine Sachen zusammen, bezahlte die Rechnung und brach auf zu einer langen, einsamen Fahrt quer durch New Mexico, vom äußersten Süden des Staates bis fast an die Grenze zu Colorado. Dort wartete in der Nähe von Shiprock im Schatten der Pappeln am Ufer des San Juan River sein Wohnwagen auf ihn – eng, unordentlich und still, schrecklich still.


    In Lordsburg hielt er an einer Giant-Station und blieb, nachdem er voll getankt hatte, eine Weile unentschlossen hinter dem Lenkrad sitzen. Sein Blick fiel auf die Kartenskizze, die Bernie ihm auf die Serviette gemalt hatte, und da kam ihm eine Idee. Nein, er würde jetzt nicht sofort nach Hause fahren, sondern versuchen, das Haupttor der Tuttle Ranch zu finden. Mehr als zwei Stunden würde das nicht dauern. Die Kassiererin der Tankstelle, eine ältere Frau, wusste sofort Bescheid und erklärte ihm den Weg.


    «Bei Gage müssen Sie runter von der Interstate 10 und erst auf die County Road Nummer 2, dann weiter auf der 20 Richtung JBP-Mountain ...»


    «Moment, Moment», unterbrach Chee sie, «zeigen Sie mir das bitte mal auf dieser Karte.»


    Die Frau legte ihre Stirn in Falten, als sie sich über seine Benchmark-Straßenkarte beugte und sich zu orientieren versuchte. «Hier», sagte sie und tippte mit der Spitze ihres Bleistifts auf eine schraffierte Stelle, «das ist er, der JBP-Mountain.» Sie fuhr eine dünne Linie entlang. «Dann vorbei am Soldiers Farewell Hill, der liegt hier ... und jetzt nach Süden in Richtung der Cedar Mountains ...» Wieder pochte 
     der Bleistift auf die Karte. «Sie passieren den Hattop Mountain, und dort müssen Sie nach rechts auf eine Staubpiste. Hier auf der Karte ist sie als Straße klassifiziert, aber in Wirklichkeit hat die nie eine Schaufel Kies gesehen. An der ersten Kreuzung sehen Sie dann eine Art Wegweiser, wieder Richtung Süden, zur Tuttle Ranch. Aber falls Sie Tuttle selbst sprechen wollen, sag ich Ihnen gleich, den werden Sie wahrscheinlich nicht antreffen, der lebt irgendwo im Osten.»


    Auf dem Wegweiser stand in sauber gemalten Blockbuchstaben: «Tuttle Ranch 10 Kilometer». Und darunter, ebenfalls in roter Farbe: «Privatbesitz. Zutritt nur mit ausdrücklicher Erlaubnis».


    Chee hielt an und verglich die hervorgehobenen Punkte auf Bernies Skizze mit seiner Straßenkarte. Nach ungefähr anderthalb Stunden und nachdem er mehrmals falsch abgebogen war und eine Menge Staub geschluckt hatte, fand er schließlich die Straße, der Bernie gefolgt war, und auch die kleine felsige Anhöhe, von der aus sie den Lastwagen von Seamless Weld plötzlich unten gesehen hatte. Genau wie sie hielt er auf der Kuppe des Bergrückens an, nahm seinen Feldstecher heraus und blickte sich um. Dort war das Tor der Ranch, aber offensichtlich war niemand da, der es hätte öffnen können. Sein Blick schweifte über die Bergketten am Horizont. Weit im Osten erkannte er die Floridas, im Westen die Kleinen und Großen Hatchets. Dahinter sah er bläulich in der Ferne die zerklüfteten Umrisse der Animas und Peloncillos. Chee hatte keine Probleme mit den unbewohnten Weiten seiner Heimat, des Four-Corners-Gebiets, aber was er hier vor sich sah, war eine abweisende, leblose Ödnis.


    Obwohl – nicht ganz. Jenseits des Zauns, weiter hinten auf dem Gelände der Ranch, nahm er überraschend eine Bewegung wahr. Er stellte sein Fernglas scharf. Fünf große Säbelantilopen schritten in einer Reihe hintereinander majestätisch einen Abhang hinab.


    Plötzlich hörte er weiter unten Motorgeräusch. Gleich darauf tauchte hinter einem Bergrücken ein kleiner Lastwagen auf mit einem Anhänger, wie er zum Transport von Pferden benutzt wird, und hielt vor dem Tor.


    Chee stieg rasch wieder in seinen Pickup und fuhr, so schnell es der unebene Boden erlaubte, den Hang hinunter. Er wollte nicht riskieren, den Lkw samt Anhänger nur noch in einer riesigen Wolke in der Ferne verschwinden zu sehen.


    Er hatte Glück. Als er am Eingang ankam, wollte der Fahrer gerade ins Führerhaus zurückklettern, nachdem er das Tor wieder hinter sich geschlossen hatte. Doch als er Chee sah, drehte er um und kam noch einmal zurück. Er war noch jung, Chee schätzte ihn auf höchstens siebzehn, und hatte ein freundliches, offenes Gesicht.


    «Ich fürchte, Sie müssen wieder umkehren, Mister», sagte er. «Ich darf Sie hier nicht durchlassen.» Er deutete auf das Verbotsschild am Tor.


    Chee nickte. «Ja, ich hab’s gesehen», antwortete er. «Aber vielleicht könntest du ja mal eine Ausnahme machen. Ich bin extra hergekommen, weil ich gehört habe, dass ihr hier auf der Ranch eine Menge exotische Tiere haben sollt und dass ein unterirdischer Wassertank gebaut werden soll, der ...»


    «Sie sind nicht von hier, was?», unterbrach ihn der Junge.


    «Nein», antwortete Chee.


    «Und woher kommen Sie?»


    «Von der Navajo Reservation in San Juan County.»


    Der Junge griente. «Habe ich mir gleich gedacht, dass Sie Indianer sind», sagte er. «Hier unten leben eine ganze Menge Indianer. Die meisten gehören zu einem der hier ansässigen Stämme, der Rest sind Apache, die es aus ihrer Reservation nordöstlich von Phoenix hierher verschlagen hat. Drei Leute von unserer Truppe hier auf der Ranch sind auch Apache.»


    Chee musterte den Jungen. «Du spielst Football», stellte er fest. «Deiner Statur nach zu urteilen Außenverteidiger, würde ich sagen.»


    Der Junge lachte. «Wir kriegen in Gage nicht zwei ganze Mannschaften zusammen», sagte er. «Deswegen spielen wir immer nur sechs gegen sechs. Da gibt es keine festen Positionen.»


    «Wenn du das Tor vielleicht doch kurz öffnen könntest, dann würde ich mir diese Sache mit dem Wassertank gern mal ansehen. Ein Mann an der Giant-Tankstelle in Lordsburg hat mir davon erzählt. Er hat gesagt, dass das Wasser mit einer Pumpe, die durch ein Windrad angetrieben wird, gefördert werden soll. Das würde mich sehr interessieren, weil wir bei uns oben ständig Probleme haben, das Vieh mit der nötigen Menge Wasser zu versorgen, und immer auf der Suche sind nach neuen Möglichkeiten. Wie mir der Mann erzählte, sollen die Arbeiten hier in vollem Gange sein.»


    «Also von einem unterirdischen Wassertank hab ich noch nie was gehört», sagte der Junge. «Aber ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.» Er deutete hinter sich. «Hinter dem Hügel dort drüben haben sie in letzter Zeit kräftig gebaut. Sie haben 
     eine Grube ausgehoben und mit Beton ausgegossen, und gleich daneben haben sie ein kleines Gebäude errichtet, wohl als Lagerhaus. Aber mit Wasser hat das alles nichts zu tun. Ich bin gerade gestern dort vorbeigefahren und habe irgendwo eine Metallsäge kreischen hören und gesehen, wie sie Rohre zusammengeschweißt haben.»


    Chee runzelte die Stirn. «Also, der Mann an der Giant-Tankstelle hat von einem Wassertank gesprochen, der mittels einer Pumpe aus dem Grundwasser gespeist werden soll.»


    Der Junge machte eine wegwerfende Handbewegung. «Ach, was die Leute alles erzählen, Mister ... Um hier in der Gegend auf Grundwasser zu stoßen, müssten Sie eine regelrechte Tiefbohrung vornehmen. Ich schätze mal, mehrere hundert Meter. Dazu brauchte man einen Bohrturm. Aber so was gibt’s hier nicht.»


    Chee nickte nachdenklich. «Aber vielleicht könnte ich, wo ich jetzt schon mal da bin, einen Blick auf diese exotischen Tiere werfen, von denen ich gehört habe.»


    Der Junge nahm seinen Hut ab, betrachtete Chee mit einem Anflug von Misstrauen, setzte den Hut wieder auf und schüttelte den Kopf.


    «Kann ich nicht machen», sagte er, «ich darf hier keinen reinlassen, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen.»


    Ungeachtet seiner Enttäuschung bedankte sich Chee und fuhr dann denselben Weg, den er gekommen war, wieder zurück. Rechts und links der Piste erkannte er jetzt, da er darauf achtete, schmale Pfade, die alle auf den Zaun zuliefen. Über diese Pfade hatte man die Pfosten und Drahtrollen transportiert, die zum Bau des Zauns nötig gewesen waren. 
     Chee folgte einem der Pfade und fuhr dann direkt am Zaun entlang bis auf eine kleine Kuppe. Das Tor, wo er sich vor ein paar Minuten von dem Jungen verabschiedet hatte, war von hier aus nicht zu sehen. Dafür entdeckte er in einer schmalen Talsenke zu seinen Füßen einen neuen, nicht sehr großen Betonbau, auf dessen Dach eine Plattform befestigt war, die ein Windrad trug.


    Chee holte seinen Feldstecher hervor und stieg aus, um die ganze Konstruktion einmal gründlich zu betrachten. Die Flügel des Windrads waren, wie er jetzt sah, verbunden mit einer Antriebswelle, die auf die Plattform geschraubt war und ihrerseits in einem stählernen Kasten endete, vermutlich der Ummantelung eines Getriebes. Dieses wiederum saß auf einem Stahlgehäuse, das vermutlich einen Generator barg. Chee konnte einige isolierte Leitungen erkennen, die an der Wand des Hauses hinuntergeführt wurden und in einer kleinen Öffnung kurz über dem Boden im Innern verschwanden. Die Konstruktion an sich war Chee durchaus vertraut. Viele Familien auf der Reservation benutzten ähnliche Generatoren, um in ihrem Hogan Strom zu haben. Für den Kühlschrank, das Fernsehgerät oder andere Annehmlichkeiten des modernen Lebens. Die Frage war nur, wozu man hier, mitten auf diesem kargen, öden Gelände, Strom benötigte. Und was er dort unten sah, lieferte ihm auch keine Antwort. Zwar war hinter dem Haus noch der Rand einer großen Grube zu erkennen, auf deren Grund Rohre verliefen, aber auch das erklärte nichts.


    Wieder zurück auf der Sandpiste, fuhr er in Richtung auf die Interstate 10 und nahm wie bei der Hinfahrt bei Deming die Abkürzung zur Interstate 25 nach Norden. Er würde erst 
     bei Einbruch der Nacht zurück in Shiprock sein, dachte er. Wozu hatte er bloß die ganze Anstrengung auf sich genommen? Dieser Trip in den Süden war nichts als reine Zeitverschwendung gewesen – jedenfalls fast. Immerhin wusste er jetzt, dass Bernie sehr viel besser ohne ihn zurechtkam als er ohne sie. Und vielleicht, überlegte er, hatte er ja doch die eine oder andere Information bekommen, die irgendwann einmal zur Aufklärung des mysteriösen Mordfalls nahe der Jicarilla Apache Reservation beitragen konnte. Ein Mordfall, für den er nicht mehr zuständig war. Der ihn nichts mehr anging.


    Bernie dagegen schon. Was sie betraf, fühlte er sich immer noch zuständig. Was sie ihm über das Verhalten ihres Chefs erzählt hatte, beunruhigte ihn. Diese so genannte Abmachung, die er mit den Leuten von der Tuttle Ranch getroffen haben wollte, kam ihm mehr als merkwürdig vor. Und wieso hatte er Bernie die Fotos und auch noch die Negative abgenommen? Chee wurde den Verdacht nicht los, dass Bernie zufällig etwas fotografiert hatte, das irgendjemand lieber verborgen gehalten hätte. Er hoffte nur, dass sie sich dadurch nicht in Gefahr gebracht hatte.

  


  
    

    13


    Joe Leaphorn sah sich prüfend in seinem Wohnzimmer um und räumte eilig noch ein paar Sachen beiseite. Gerade eben hatte er erfahren, dass in wenigen Minuten eine Journalistin namens Mary Goddard bei ihm vor der Tür stehen würde. Ihr Besuch kam völlig überraschend. Er 
     wusste so gut wie nichts über sie, nur dass sie im Auftrag des U.S. News and World Report unterwegs war und davor bei der Baltimore Sun gearbeitet hatte und sich mit ihm über den «merkwürdigen Mordfall» an der Grenze zur Jicarilla Reservation unterhalten wollte.


    «Aber wieso ausgerechnet mit mir?», hatte Leaphorn unwillig gefragt. «Warum hast du ihr nicht gesagt, dass ich schon seit mehreren Jahren pensioniert bin? Außerdem haben inzwischen die Feds die Sache an sich gezogen, und überhaupt bin ich ...»


    Georgia Billie war die dienstälteste Sekretärin in der Verwaltungsabteilung der Navajo Tribal Police. Sie kannte Leaphorn seit ewigen Zeiten, und vielleicht war das der Grund, weshalb es ihr nie in den Sinn gekommen wäre, von ihm als dem Legendären Lieutenant zu sprechen.


    «Langsam, Joe. Ganz langsam», sagte sie, «selbstverständlich habe ich ihr gesagt, dass du aus dem aktiven Dienst ausgeschieden bist. Gleich als Erstes. Und auch, dass du mit den Jahren alt und mürrisch geworden bist und vermutlich keine große Lust hast, irgendwelche Fragen zu beantworten. Und dass du ihr außerdem sowieso nicht viel weiterhelfen könntest – wie gesagt, der Ruhestand. Aber sie hat nur freundlich gelächelt und gesagt, du seist noch immer ein sehr bekannter Mann und sie sei schon gespannt darauf, dich endlich einmal persönlich kennen zu lernen.»


    Einen Moment herrschte Schweigen.


    «Du hast ihr doch nicht etwa meine Telefonnummer oder womöglich die Adresse gegeben?»


    «Das war nicht nötig. Sie hatte sich beides schon besorgt, bevor sie herkam.»


    Leaphorn seufzte. «Na dann lässt es sich wohl nicht mehr ändern.»


    «Sie ist übrigens schon auf dem Weg zu dir. Anstatt mich mit vorwurfsvollen Fragen zu überhäufen, solltest du dich lieber bei mir bedanken, dass ich dich vorwarne», sagte Georgia. Sie lachte. «Wenn du dich beeilst, schaffst du es vielleicht noch, durch die Hintertür zu entwischen, bevor sie da ist.»


    Aber das wollte er nun doch nicht. Außerdem war er inzwischen neugierig geworden. Wenn ein wichtiges amerikanisches Nachrichtenmagazin eigens eine Journalistin nach Window Rock schickte, um vor Ort wegen eines Mannes zu recherchieren, der erschossen in einem ausgetrockneten Bachbett gefunden worden war, dann hatte man dort offenbar Informationen, die den Schluss zuließen, dass es sich um keinen gewöhnlichen Mordfall handelte. Vielleicht, dachte Leaphorn, würde er im Gespräch mit dieser Journalistin erfahren, welcher Art diese Informationen waren.


    Als er Mary Goddard dann gegenüberstand, war er überrascht, wie normal und bodenständig sie aussah. Unbewusst hatte er eine jener groß gewachsenen, eleganten jungen Frauen mit perfekt geschminktem Gesicht erwartet, wie man sie täglich in den Nachrichtensendungen des Fernsehens sah und die, wenn sie lächelten, zwei Reihen blendend weißer Zähne zeigten. Mary Goddard jedoch war klein und untersetzt, schlicht und unauffällig gekleidet, kaum geschminkt, und als sie lächelte, sah man, dass sie darauf verzichtet hatte, ihren Zähnen durch Jacketkronen künstliche Regelmäßigkeit zu verleihen. Dafür war ihr Lächeln warm und herzlich und nahm Leaphorn gleich für sie ein.


    «Hallo, ich bin Mary Goddard», begrüßte sie ihn und reichte ihm ihre Visitenkarte. «Ich bin Journalistin und würde gerne mit Ihnen reden. Ich hoffe, Sie haben etwas Zeit.»


    Leaphorn nickte. «Kommen Sie herein», sagte er. Er führte sie ins Wohnzimmer und bot ihr einen Sessel an. «Falls Sie Kaffee möchten, ich habe gerade welchen aufgesetzt.»


    «Ja, gern», sagte sie. «Schwarz bitte, ohne alles.»


    Er deckte Tassen auf und vergaß auch nicht, zwei Servietten mitzubringen, so wie Emma es früher gemacht hatte und jetzt Louisa, wenn sie da war. Er schenkte ihnen beiden ein und nahm ihr gegenüber Platz.


    Sie probierte einen Schluck und nickte anerkennend. Leaphorn überlegte, was sie ihn wohl als Erstes fragen würde. Vermutlich würde sie sich nach dem aktuellen Stand der Ermittlungen erkundigen, dachte er, und er würde ihr sagen müssen, dass er damit leider nicht dienen könne, weil der Fall beim FBI liege.


    Mary Goddard stellte ihre Tasse ab und sah ihn an.


    «Mr. Leaphorn», begann sie, «ich würde gern von Ihnen wissen, wie Sie es geschafft haben, einen hochrangigen Angestellten der Bank of America dazu zu bringen, bei Visa Erkundigungen einzuziehen über einen von deren Karteninhabern, der hier in der Gegend erschossen aufgefunden worden ist.»


    Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Alle Achtung, dachte er. Sie war ganz offenbar ein Profi.


    «Hab ich das?», fragte er.


    «Ja, das haben Sie», sagte sie und schwieg.


    Leaphorn lachte leise. Das Gespräch begann ihm Spaß zu machen. «Jetzt bin ich an der Reihe, Fragen zu stellen», sagte er. «Wodurch sind Sie überhaupt auf diesen Fall aufmerksam geworden, und wieso denken Sie, dass ausgerechnet ich etwas darüber wissen könnte?»


    «Nun», antwortete sie, «ich weiß, dass Sie zwar im Ruhestand leben und deshalb offiziell mit dem Fall nichts zu tun haben, aber der Sergeant, der damit befasst war, ehe das FBI übernahm, war einmal Ihr engster Mitarbeiter.» Sie sah ihn an. «Das stimmt doch, oder?»


    Leaphorn nickte.


    «Laut einer meiner Quellen in Washington», fuhr sie fort, «hat dieser Sergeant, ich glaube, sein Name ist Jim Chee ...» Leaphorn nickte wieder, «hat also dieser Sergeant, obwohl die Feds den Fall bereits an sich gezogen hatten, auf eigene Faust weiterermittelt und den Kassierer der First National in Farmington dazu gebracht, über den Toten anhand von dessen Kreditkarte bei Visa Auskünfte einzuholen. Nicht mal zwei Stunden später soll dann ein Agent in der Bank gestanden und dem Kassierer ziemlich unangenehme Fragen gestellt haben.» Sie machte eine abschließende Handbewegung. «Das war’s dann erst mal mit den Ermittlungen – sollte man meinen.»


    Auf Leaphorns Gesicht erschien ein erwartungsvolles Lächeln.


    «Kurz darauf kommt es nämlich überraschenderweise zu einer zweiten Anfrage – diesmal jedoch von ganz oben. Wieder greift die – nennen wir es mal ‹Nachrichtensperre› des FBI. Aber diesmal haben die Feds es nicht mit einem Kassierer beziehungsweise einem Polizeisergeant zu tun, 
     sondern mit einem Banker, der zur Washingtoner Gesellschaft zählt, mit anderen Worten, einem Mann mit einer Menge einflussreicher Freunde. Diese Herrschaften sind es nicht gewohnt, dass man ihnen sagt, was sie zu tun oder zu lassen haben – nicht einmal vom FBI. Man fängt an, über die Sache zu reden. Sie wird Thema bei den mittäglichen Zwei-Martini-Geschäftsessen. Eine <graue Eminenz> des Kongresses, die hinter den Kulissen die Fäden zieht, konferiert mit ihrem Anwalt, der sich durch jahrelange Lobbyarbeit im politischen Umfeld Washingtons bestens auskennt. Und so weiter, und so weiter.


    Man hört, dass mehrere Personen wegen der Sache ihren jeweiligen Senator kontaktiert hätten, nicht ohne ihn diskret daran zu erinnern, dass sie ihm geholfen hätten, seinen Wahlkampf zu finanzieren. Der Vorsitzende eines Unterausschusses, der damit befasst ist, bestimmte Praktiken des Department of the Interior genauer unter die Lupe zu nehmen, wird auf die Angelegenheit angesprochen. Die Gerüchteküche brodelt, die ersten Journalisten werden aufmerksam, und ich und meine Kollegen, wir beginnen uns zu fragen, was da eigentlich los ist. Weshalb so ein Aufstand wegen einer nicht gewährten Kreditauskunft? Und noch wichtiger – wie ist es überhaupt zu so einer Anfrage gekommen? Wer ist der Karteninhaber, dass sein gewaltsamer Tod in San Juan County, New Mexico, Wellen schlägt bis nach Washington?»


    Goddard hob ihre Tasse und trank einen Schluck Kaffee.


    «Genau das habe ich mich auch gefragt», bemerkte Leaphorn. Er betrachtete nachdenklich ihre Visitenkarte, die vor ihm auf dem Tisch lag.


    



    Mary Goddard


    Journalistin


    U.S. News and World Report


    



    Ein seriöses Nachrichtenmagazin, nicht interessiert an reißerischen Storys, aber normalerweise auch nicht an etwas so Alltäglichem wie einem ungeklärten Todesfall in New Mexico. Es sei denn, es steckte mehr dahinter.


    Goddard setzte ihre Tasse wieder ab.


    «Ich nehme an, man geht von einem Mord aus?»


    «Nun ja», sagte Leaphorn. «Als die Sache neulich noch einmal in den Regionalnachrichten erwähnt wurde, hieß es, es würde weiterhin in alle Richtungen ermittelt. Aber nach dem, was ich gehört habe, ist der Mann durch einen Schuss in den Rücken ums Leben gekommen. Das schließt Notwehr oder Selbsttötung wohl aus.»


    Goddard nickte. «Aber wer weiß – vielleicht käme es jemandem in Washington gelegen, wenn auf Unfall erkannt wird.»


    Leaphorn lachte. «Falls die Presse den zuständigen Staatsanwalt mit ihren Fragen zu sehr in die Enge treibt, wäre das für ihn ein Ausweg.» Er zuckte die Achseln. «Vielleicht war es ja wirklich ein Unfall. Aber dann müsste schon eine Erklärung her, wieso ...» Er hielt inne, nahm einen Schluck Kaffee, deutete auf ihre leere Tasse und sah seinen Gast fragend an.


    «Nein, danke», sagte sie. «Aber reden Sie weiter. Wofür müsste eine Erklärung her? Übrigens muss ich gestehen, dass ich über die Tat selbst im Moment noch so gut wie gar nichts weiß.»


    «Wenn das so ist, sollten wir vielleicht erst einmal unsere Informationen austauschen», schlug Leaphorn vor. «Falls Ihnen das recht wäre, müssten wir uns allerdings zuerst über ein paar grundsätzliche Dinge einigen. Ich brauche zum Beispiel Ihre Zusicherung, dass Sie gegebenenfalls bereit wären, vor einer Grand Jury auszusagen, Ihrer Quelle strikte Vertraulichkeit zugesichert zu haben. Das würde bedeuten, dass sie mich nicht in den Zeugenstand rufen könnten und ich nicht Gefahr liefe, wegen Missachtung des Gerichts eingesperrt zu werden, weil ich meinerseits auf keinen Fall bereit bin, meine Quelle zu nennen.»


    Sie nickte. «Einverstanden. Falls man mich nach der Identität meiner Quelle fragt, werde ich erklären, es handle sich um jemanden, der gute Verbindungen hätte zur Navajo Tribal Police.»


    Leaphorn wiegte den Kopf. «Sagen Sie lieber, es sei jemand, der aus beruflichen Gründen über viele Jahre hin mit den verschiedenen Strafverfolgungsbehörden im Four-Corners-Gebiet zu tun gehabt hätte.»


    Sie nickte wieder. «Ich verstehe», sagte sie. «Auf diese Weise erhöht sich die Zahl der infrage kommenden Personen, und das erschwert die Möglichkeit, doch noch irgendwie herauszufinden, wer mein Informant war. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich von Ihnen jetzt gerne Näheres über die Tat erfahren.»


    Leaphorn dachte einen Moment nach. «Der Tote lag, als man ihn fand, mit dem Gesicht nach unten in einem Arroyo. Er war auffallend elegant gekleidet. Die Brieftasche fehlte, auch in Jackett- und Hosentaschen fand sich nichts. Sein Mietwagen wurde ein paar Tage später etliche Meilen 
     vom Fundort der Leiche entfernt auf der Jicarilla Apache Reservation entdeckt.»


    «Woher hatte man dann überhaupt seine Visa-Karte?»


    «Die Brieftasche ist später aufgetaucht», sagte Leaphorn und erzählte ihr kurz, wie es dazu gekommen war.


    «Ach, so war das also», bemerkte sie nachdenklich.


    Leaphorn beugte sich vor. «Und jetzt meine Frage an Sie, Ms. Goddard: Ich würde zu gern wissen, was konkret der Anlass war, dass Sie sich hierher auf den Weg gemacht haben.»


    Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: «Warum nicht ... Das ist schließlich nur recht und billig. Also, wie ich eben schon gesagt habe, fragt man sich in einflussreichen Kreisen Washingtons, was zum Teufel dahinter steckt, dass das FBI in einem auf den ersten Blick ganz gewöhnlichen Fall derartig mauert. Wer hat da Druck auf die Feds ausgeübt, und warum? Und je länger die Spekulationen dauerten, umso neugieriger wurde ich. Womöglich steckte ja hinter der Sache eine Riesengeschichte, die sich lohnen würde aufzudecken. Aber ich nehme an, Sie als alter, erfahrener Polizeibeamter haben gespürt, dass es da noch etwas anderes gibt, was mich an dem Fall gereizt hat, und Sie haben Recht.» Sie lächelte. «Ich bin unter anderem auch deshalb so sehr an der Geschichte interessiert, weil mir eine Freundin berichtet hat, sie hätte eine Bekannte, die bei der Security and Exchange Commission arbeite, und die sei sehr, sehr zornig und verzweifelt, weil sie keine Auskunft erhielte – jedenfalls keine wirklich befriedigende –, unter welchen Umständen ihr Ehemann in New Mexico ums Leben gekommen sei.»


    Sie sah ihn abwartend an.


    «Wollen Sie nicht doch noch einen Kaffee?», schlug er vor. Er wollte Zeit gewinnen, um über diese neue Wendung nachzudenken. Doch sie winkte ab.


    «Wie wir wissen, ist das FBI, was Auskünfte angeht, in dieser Angelegenheit überaus zurückhaltend», bemerkte Leaphorn, hielt kurz inne und fügte dann hinzu: «Aber was genau hat man Mrs. Mankin denn eigentlich gesagt?» Er hoffte, sie durch die Nennung des Namens zu beeindrucken, und wartete gespannt auf ihre Reaktion.


    Doch die fiel anders aus, als er erwartet hatte. Sie sah ihn nur verständnislos an. «Mrs. Mankin? Wer soll das sein? Den Namen habe ich noch nie gehört.»


    «Die Witwe des Getöteten», antwortete Leaphorn irritiert.


    «Aber die Witwe heißt Mrs. Ellen Stein, oder meinetwegen auch Mrs. Gordon Stein – wenn Sie ganz formell sein wollen.»


    Leaphorn lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er überlegte, was diese Neuigkeit implizierte, und beschloss, fürs Erste nicht weiter darauf einzugehen und in Zukunft lieber darauf zu verzichten, sie beeindrucken zu wollen.


    «Und die in Washington kursierenden Gerüchte sowie die Tatsache, dass eine Witwe nicht die ihr zustehenden Auskünfte bekommt, haben dem U.S. News and World Report also gereicht, um eine Journalistin herzuschicken, die der Sache auf den Grund gehen soll?»


    «Nun ja, nicht ganz», gestand Mary Goddard. «Ausschlaggebend war der Verdacht, dass der Tod von Mr. Stein in Verbindung stehen könnte mit den Milliarden von Dollar, die im Indian Trust Fund fehlen. Die eigentlich an den 
     Fund abzuführenden Abgaben für die Förderung von Bodenschätzen sind entweder dort gar nicht eingegangen oder später veruntreut worden. Beim General Accounting Office, das das Verschwinden der Gelder untersucht, ist man der Ansicht, dass die Anfänge dieser Betrügerei weit zurückreichen in die Vergangenheit, womöglich sogar bis ins letzte Drittel des neunzehnten Jahrhunderts. Aber ich nehme an, das ist Ihnen alles im Großen und Ganzen bekannt, oder?»


    Leaphorn nickte. «Ja, natürlich. Ein Anwalt namens Covell soll Klage gegen das Department of the Interior eingereicht haben. Er fordert angeblich sogar 137 Milliarden Dollar. Als ich die Zahl zum ersten Mal in der Zeitung gelesen habe, dachte ich, denen sei ein Druckfehler unterlaufen, und sie hätten aus Versehen ein paar Nullen zu viel angehängt.» Er blickte sie aufmerksam an. «Sie halten es also tatsächlich für möglich, dass die Ermordung von Stein in Zusammenhang mit der Plünderung des Indian Trust Fund steht?»


    «Ja, wenn auch nur sehr mittelbar.»


    «Das müssen Sie mir erklären.»


    «Sehen Sie», begann Goddard, «ich bin eigentlich zuständig für Politik und nicht für Verbrechen, aber bisweilen lässt sich das eine vom anderen nur schwer trennen. Dieser ... nun, nennen wir es ruhig Mord in San Juan County interessiert mich, weil nicht auszuschließen ist, dass sich Mr. Stein alias Mankin hier aufgehalten hat, um diesem Riesenbetrug mit den Geldern des Indian Trust Fund auf die Spur zu kommen. Und dieser Betrug wiederum interessiert mich, weil sich – nicht zuletzt dank der Klage von Covell – herausstellen könnte, dass wir es hier mit dem größten Korruptionsskandal 
     in unserer Geschichte seit den Zeiten Präsident Hardings zu tun haben. Das General Accounting Office hat bereits offiziell festgestellt, dass das Department of the Interior als Treuhänder des Fonds es entweder von vornherein versäumt habe, den ordnungsgemäßen Eingang der Abgaben zu überprüfen, oder aber es zu einem späteren Zeitpunkt an der nötigen Kontrolle habe fehlen lassen, sodass dem Fonds durch kriminelle Machenschaften Milliarden von Dollar entgangen sind. Der Federal District Court hat sowohl gegen die Innenministerin als auch den Finanzminister bereits empfindliche Strafen verhängt, weil sie die Verantwortung dafür tragen, dass prozesswichtige Unterlagen, anhand deren sich das Verschwinden der Milliarden vielleicht hätte rekonstruieren lassen, vernichtet worden beziehungsweise unauffindbar sind. Jeder der beiden soll sechshunderttausend Dollar zahlen. Allerdings kann das Urteil noch nicht vollstreckt werden, weil sie Rechtsmittel eingelegt haben.»


    Leaphorn lachte leise. «Ja, davon habe ich gehört. Besonders die Innenministerin brachte mit ihrer Anordnung, das Computersystem ihrer Behörde wegen einer plötzlich notwendig gewordenen Generalüberholung von einem Tag zum andern komplett abzustellen, hier in der Gegend viele gegen sich auf, wie Sie sich denken können. Hunderte von Stammesmitgliedern warteten vergeblich auf ihre Fonds-Schecks. Manche saßen drei Monate ohne Geld da.»


    «Und legten bei ihren Kongressabgeordneten lautstark Protest ein», ergänzte Goddard. «Vor allem der Auftritt der Delegationen aus dem Südwesten, aus New Mexico, Arizona, Utah und Texas, aber auch aus Kansas und Oklahoma 
     hat ziemlichen Staub aufgewirbelt und für große öffentliche Aufmerksamkeit gesorgt. Und damit wären wir bei der eigentlichen Geschichte, der ich hier versuche nachzuspüren. Und diese Geschichte führt nun doch wieder zurück auf mein ureigenstes Gebiet, die Politik.»


    Sie wartete, ob Leaphorn sie auffordern würde, ihm das zu erklären, doch der zog sich lieber auf die traditionelle Haltung der Navajo zurück und wartete schweigend ab, was sie ihm noch zu sagen hatte.


    «Der Wirbel um die verschwundenen Trust-Fund-Milliarden und die sich daraus ergebenden Maßnahmen und Proteste haben, wie ich schon sagte, große öffentliche Aufmerksamkeit erregt, und genau davon lebt Politik beziehungsweise leben die Politiker. Ich könnte mir also sehr gut vorstellen, dass ein einflussreicher Washingtoner Politiker oder auch eine Gruppe von Politikern Stein losgeschickt haben, damit er für sie die Hintergründe dieses Skandals aufdeckt, und die Unfähigkeit der zuständigen staatlichen Organe, die ihre Aufsichtspflicht sträflich vernachlässigt haben, gleich mit. Die veruntreute Summe ist gigantisch, die Schlamperei der Behörden, allen voran des Department of the Interior, ist ebenfalls gigantisch. Im Falle einer Aufklärung der Hintergründe würde das für den oder die Schuldigen eine tage-, ja vermutlich wochenlange Negativberichterstattung in allen Medien nach sich ziehen, die interessierte Kreise, wenn sie es geschickt anstellen, für sich nutzen könnten. Zum Beispiel um einen Senator aus dem Amt zu jagen oder bei etwa anstehenden Wahlen den gegnerischen Kandidaten zu diskreditieren und so eine Machtverschiebung in einem wichtigen Ausschuss zu bewirken.»


    Leaphorn wiegte nachdenklich den Kopf. «Ja, möglich, dass Sie Recht haben. Aber jetzt gieße ich uns doch erst mal eine frische Tasse Kaffee ein, und dann möchte ich Sie bitten, mir zu erzählen, was Sie über Mr. Gordon Stein herausgefunden haben.»


    Sie nickte. «Ich denke, vor allem dürfte Sie interessieren, dass Stein ein international anerkannter Fachmann für Fragen der Erdölförderung war. Oder haben Sie das gewusst?»


    Leaphorn schüttelte den Kopf.


    «Er hat an der University of Oklahoma ein Studium als Petroingenieur abgeschlossen, anschließend zunächst bei Welltab gearbeitet, war dann kurze Zeit für El Paso Natural Gas tätig und wechselte schließlich zu Williams, einem der wirklich großen Ölfeldausrüster.»


    Sie trank einen Schluck Kaffee, musterte Leaphorn mit nachdenklichem Blick, als wäge sie etwas ab, stieß schließlich einen kleinen Seufzer aus und sagte: «Ich habe mich gerade entschlossen, Ihnen etwas zu sagen, was ich offiziell gar nicht wissen darf, weil es mir im Vertrauen von jemandem erzählt worden ist, der es ebenfalls eigentlich nicht wissen dürfte.»


    «Mit einem Wort, Sie möchten, dass ich Ihnen verspreche, über alles, was Sie mir jetzt mitteilen, Stillschweigen zu bewahren», bemerkte Leaphorn.


    Sie nickte.


    «In Ordnung. Sie haben mein Wort.»


    «Stein war beruflich viel im Nahen Osten unterwegs – im Jemen zum Beispiel, aber auch in Saudi-Arabien und im Irak», fuhr Goddard fort. «Aber es heißt, dass er bei diesen Reisen noch für einen weiteren Arbeitgeber tätig war – die CIA.»


    Leaphorn saß mit über dem Leib gefalteten Händen da, die er jetzt, während er einzuordnen versuchte, was er gerade gehört hatte, abwechselnd öffnete und wieder verschränkte. «Dann wäre er also genau der richtige Mann gewesen, um herauszufinden, ob in dem riesigen Netz von Pipelines hier bei uns irgendwo Öl abgezweigt wurde, für das man eigentlich Abgaben hätte zahlen müssen?»


    «Ja, ich denke schon.»


    «Und glauben Sie, dass er auch bei seinem letzten Auftrag, zumindestens zum Teil, für die CIA tätig war?», wollte Leaphorn wissen. «Ich dachte, die seien nur für Auslandsaufklärung zuständig und müssten Ermittlungen innerhalb der Grenzen der USA den Feds überlassen.»


    «Ich würde es nicht ausschließen», antwortete Goddard, «denn die verschiedenen Dienste tendieren ja ständig dazu, ihre Kompetenzen zu überschreiten, das wissen Sie selbst, aber wie ich vorhin schon sagte, ich denke eher, dass er im Auftrag eines einflussreichen Politikers handelte oder vielleicht auch einer verschworenen Gruppe innerhalb einer der beiden politischen Parteien.»


    «Und wer hat Ihrer Meinung nach die Anweisung gegeben, ihn zu ermorden?», fragte Leaphorn.


    Goddard hob die Schultern. «Keine Ahnung. Lassen Sie es mich wissen, falls Sie es herausfinden sollten. Eines steht jedenfalls fest: Es muss eine Person oder eine Gruppe sein, die ebenso mächtig ist wie skrupellos.»


    «Versprochen», sagte Leaphorn.
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    Customs Patrol Officer Bernadette Manuelito stellte befriedigt fest, dass sie in ihrem neuen Job von Tag zu Tag erfahrener und kompetenter wurde. Der anfangs ungewohnte professionelle Jargon ihrer Kollegen war ihr inzwischen längst geläufig, und bereits zweimal hatte man sie zu einem netting herangezogen, einer Aktion, bei der ein bestimmter Abschnitt des Grenzgebietes für eine gewisse Zeit mit einem dichten Netz von Absperrungen überzogen wurde, um illegale Einwanderer abzufangen. Außerdem hatte sie vor kurzem ihren ersten mule track entdeckt, einen jener Pfade, auf denen die Mulis, wegen ihrer ballenförmigen Lasten, die von weitem zusammengerollten Teppichen glichen, auch carpet people genannt, Heroin, Kokain und Cannabis von Mexiko in die USA schmuggelten. Aber die illegalen Einwanderer und die Mulis waren im Grunde nur kleine Fische. Die eigentlichen Kriminellen waren die Kojoten und natürlich die Käufer, auch Empfänger genannt. Die Kojoten waren die Organisatoren hinter den Schmuggelgeschäften. Einerseits fungierten sie als eine Art Reiseagenten für Not leidende Mexikaner, die in die Staaten wollten, weil sie glaubten, das sei das Land, wo Milch und Honig flössen. Gegen gute Bezahlung versprachen ihnen die Kojoten, sie an der Customs Police vorbei zu einem nahe der Grenze gelegenen Ort auf US-amerikanischem Boden zu lotsen, wo sie mit den gefälschten Papieren, die ihnen die Kojoten ausgehändigt hatten, versuchen konnten, eine einfache, in der Regel schlecht bezahlte Arbeit zu bekommen. Darüber hinaus organisierten die Kojoten aber auch die Drogenlieferungen durch die Mulis, die oft in ein und derselben Gruppe wie die 
     illegalen Einwanderer die Grenze überschritten. Auf der anderen Seite der Grenze standen an verabredeten Treffpunkten die Käufer schon bereit, um das Rauschgift in Empfang zu nehmen und an versteckten Orten zwischenzulagern, ehe es mit kräftigem Aufschlag kiloweise an die Dealer abgegeben wurde, die es dann, in viele kleine Portionen aufgeteilt, an die Endverbraucher, die User, weiterverkauften, die sich in allen sozialen Milieus fanden – in eleganten Nachtclubs wie in elenden Spelunken, in studentischen Wohnheimen der Eliteuniversitäten an der Ostküste ebenso wie in den verwahrlosten Schulen großstädtischer Slums.


    Bernies Traum war es, eines Tages einen dieser Kojoten bei der Übergabe einer Drogenlieferung zu beobachten und seiner Spur zu folgen bis in das luxuriöse Büro des Bankers, der das Geschäft finanzierte, und sie beide an Ort und Stelle zu verhaften und ins Gefängnis zu schicken. Aber sie wusste, wie unwahrscheinlich es war, dass dieser Traum je in Erfüllung gehen würde. Schon während ihrer Zeit als Polizistin im Four-Corners-Gebiet war ihr irgendwann klar geworden, dass der so genannte Krieg gegen Drogen zwar jedes Jahr eine große Zahl von Süchtigen und Kleindealern ins Gefängnis brachte, die Drahtzieher im Hintergrund aber häufig genug verschont blieben, sodass sie weiterhin unbehelligt ihren Geschäften nachgehen konnten. Und so wie es aussah, würde auch heute wieder der «Erfolg» ihrer Arbeit lediglich darin bestehen, ein elendes Grüppchen illegal eingewanderter Mexikaner festzusetzen.


    Sie war früh am Morgen zu ihrer Patrouillenfahrt aufgebrochen und stand jetzt schon eine ganze Weile auf einem der zahllosen Kämme des Big-Hatchet-Massivs und blickte 
     Richtung Süden in eine Schlucht zu Füßen einer Erhebung aus Vulkangestein, die sie anhand ihrer Karte als Bar Ridge identifiziert hatte. Auf dem Grund der Schlucht hatte sie, als sie die Umgebung routinemäßig mit dem Fernglas abgesucht hatte, einen alten Schulbus entdeckt, der zu einer Art geschlossenem Transporter umgebaut worden war. Die Scheiben des Fahrzeugs waren durch Sperrholz ersetzt worden, und auf dem Dach hatte man einen Träger angebracht, der voll gepackt war mit verschiedenen Bündeln und Kisten, eingerolltem Bettzeug sowie zwei Matratzen.


    Ein Mann in fleckigem Overall hockte schon seit geraumer Zeit neben dem Bus auf dem Boden und machte sich am rechten Vorderrad zu schaffen. Außer ihm zählte Bernie noch vier weitere Personen, die, teils sitzend, teils liegend, etwas abseits unter einem Mesquitebaum lagerten, dessen spärliche Blätter aber kaum Schutz boten vor der sengenden Sonne.


    Bernie griff durch das Seitenfenster ihres Pickup nach dem Mikrophon und drückte die Sendetaste. «Hier noch einmal Manuelito», meldete sie sich. «Es handelt sich, soweit ich sehen kann, um insgesamt fünf Leute. Einen Mann, der offenbar versucht, das Fahrzeug wieder flottzukriegen, dann einen zweiten Mann sowie eine Frau, ein Mädchen von ungefähr sechs oder sieben und einen Jungen, noch sehr klein, vielleicht anderthalb bis zwei Jahre.»


    «Nach Ihrer Beschreibung müssten Sie sich auf einem Kamm des Big-Hatchet-Massivs befinden», stellte der Beamte in der Funkleitzentrale fest. «Richtig?»


    «Ja, ich glaube schon», antwortete Manuelito. «Big Hatchet erscheint mir allerdings etwas übertrieben», fügte sie hinzu, «ich finde, das ist hier ein eher kleines Massiv.»


    «Nun ja, sehr ausladend ist es vielleicht nicht», konzedierte ihr Kollege, «aber in seiner Schroffheit doch ziemlich imposant, oder?»


    Bernie beeilte sich, ihm zuzustimmen. «Ach, und übrigens», fuhr er fort, «ich habe Verstärkung für Sie angefordert, aber der nächste Wagen befindet sich ein ganzes Stück weit entfernt südlich von Road Forks, und der Kollege meint, dass es noch eine Weile dauern kann, bis er dort wegkommt. Falls Sie den Verdacht haben, dass sich in der Gruppe ein Muli befindet, der Drogen dabeihat, könnte ich allerdings aus Tucson einen Hubschrauber anfordern. Was meinen Sie?»


    «Nein, nicht nötig», antwortete Bernie. «Meiner Einschätzung nach handelt es sich bei der Gruppe hier um eine mittellose Familie. Vielleicht Landarbeiter. Ich denke, sie haben in dem Gewirr von schmalen Pisten hier irgendwo die Orientierung verloren, und außerdem haben sie auf dem unebenen Boden anscheinend ihre Vorderradaufhängung ruiniert und sitzen deshalb fest.»


    «Gut. Behalten Sie sie im Auge und geben Sie mir gleich Bescheid, falls sie den Schaden beheben können und aufbrechen sollten. Oder falls jemand auftaucht, um sie abzuschleppen.» Er hielt inne. «Und noch etwas, Miss Manuelito: Diese Leute sind Illegale, mit anderen Worten, Kriminelle – KRIMINELLE. Denken Sie daran, dass Sie Polizistin sind, und lassen Sie sich nicht aus falsch verstandenem Mitleid zu irgendwelchen Dummheiten hinreißen.»


    Bernie beobachtete einige Minuten lang durch ihren Feldstecher die vergeblichen Versuche des Mannes im Overall, den Bus wieder fahrtüchtig zu machen, und dachte an das 
     Grüppchen halb verdursteter Illegaler, denen sie vor einer Woche durch ihr Eingreifen vermutlich das Leben gerettet hatte. Sie beschloss, lieber eine «Dummheit» zu begehen, als dem Elend dort unten in der Schlucht weiter tatenlos zuzusehen. Die Customs Officers, die in dieser Wüstenregion unterwegs waren, hatten sich angewöhnt, bei ihren Patrouillen große Wasserkanister mit sich zu führen, und auch Bernie hatte hinten auf ihrer kleinen Pritsche zwei Kanister geladen.


    Sie stieg in den Pickup, ließ den Motor an, fuhr den Abhang hinunter und manövrierte unten langsam zwischen Kakteen und Büschen hindurch, bis sie endlich die noch frischen Reifenspuren des Busses entdeckte. Sie folgte ihnen um das Big-Hatchet-Massiv herum bis zum Vulkankegel des Bar Ridge. Der Bus stand noch an derselben Stelle wie vorher, doch das Grüppchen Menschen war nicht mehr zu sehen. Aber das hatte sie auch nicht erwartet. Die Mexikaner hatten den Wagen kommen hören, erkannt, dass es sich um ein Fahrzeug der Border Patrol handelte, und versucht, sich so gut es ging zu verstecken. Sie hielt hinter dem Bus an, holte ihre Pistole aus dem Handschuhfach, schnallte das Holster um, zog das batteriebetriebene Megaphon aus seiner Halterung und stieg aus.


    Sie schaltete das Megaphon ein und rief: «Amigos. Tengo agua para ustedes.» Sie lauschte, doch alles blieb still. Vielleicht war es besser, die Frau anzusprechen, dachte Bernie. Sie nahm das Megaphon und versuchte es erneut.


    «Amiga», begann sie, «ihr habt nichts von mir zu befürchten, ich will euch helfen. Ich habe Wasser für euch.» Sie legte das Megaphon zurück auf den Fahrersitz, musterte die Büsche 
     ringsum und horchte angestrengt, doch nichts rührte sich.


    Bernie löste die Verriegelung der hinteren Ladeklappe, holte die schweren Wasserkanister herunter, trug sie um den Pickup herum nach vorn und stellte sie deutlich sichtbar auf die Motorhaube. Wieder nahm sie das Megaphon. «Agua para usted. Por la niña y el niño.»


    Keine Reaktion. Was nun?


    Plötzlich bemerkte sie einen Mann, der, heftig den rechten Arm schwenkend, durchs Gebüsch auf sie zu eilte. Es war der jüngere der beiden Männer, derjenige, der vergeblich versucht hatte, den Bus zu reparieren. Einen Moment lang durchzuckte sie die Angst, dass sie vielleicht doch etwas zu leichtsinnig gewesen sein könnte, und unwillkürlich fuhr ihre rechte Hand zur Hüfte, und sie öffnete den Verschluss ihres Holsters. Doch dann sah sie, dass der Mann weinte. Oder lachte er? Egal. Jedenfalls erschien er auf einmal überhaupt nicht mehr bedrohlich. Beschämt ließ sie ihre Hand sinken. Im nächsten Moment stand er vor ihr und stammelte aufgeregt ein paar Worte auf Spanisch, die sie nicht gleich verstand. Doch dann begriff sie. Er wollte sich bei ihr bedanken. «Gott sei Dank, dass Sie uns gefunden haben!»


    Bernie hob die Hand. Mühsam sich auf ihr Schulspanisch besinnend, sagte sie: «Einen Moment. Sprechen Sie vielleicht auch Englisch?»


    Er nickte.


    Bernie war erleichtert. «Wer sind Sie? Was machen Sie hier?», fragte sie.


    «Mein Name ist Delos Vasquez, und ich bin hier, um meine Schwägerin und ihre Familie abzuholen», antwortete 
     er in fließendem Englisch. Er zeigte auf sein Fahrzeug. «Aber die Pisten hier sind voller Geröll, und als ich über einen Stein gefahren bin, hat es die Vorderradaufhängung erwischt.»


    «Ich verstehe», sagte Bernie.


    Aus der Nähe betrachtet sah der Mann völlig harmlos aus, und sie fragte sich, wie sie überhaupt vor ihm hatte Angst haben können, wenn auch nur einen Augenblick lang. Er war kaum größer als sie, aber sehr viel magerer. Ungefähr dreißig, schätzte sie. Er hatte ein offenes, freundliches Gesicht, in dem sich jetzt sowohl Erschöpfung als auch Erleichterung spiegelten. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie seine Schwägerin und ihre Familie zögernd aus den Büschen traten. Der Mann trug den kleinen Jungen auf dem Arm. Vasquez hatte sie jetzt auch bemerkt und rief ihnen auf Spanisch etwas zu, von dem Bernie nur das Wort agua, Wasser, verstand.


    Bernie stieg in die Fahrerkabine, schraubte den Becher von ihrer Thermosflasche ab, reichte ihn Vasquez und bedeutete ihm, sich aus dem Wasserkanister zu bedienen. Doch er lehnte lächelnd ab. «Erst wenn meine Schwägerin und die Kinder getrunken haben.»


    Die Familie war jetzt herangekommen, und während die Frau und die beiden Kinder ihren Durst stillten, stellte Vasquez Bernie den Mann vor. Er mochte um die sechzig sein, hatte einen gepflegten weißen Bart und trug zum Schutz gegen die Sonne einen breitkrempigen Strohhut.


    «Der Vater meiner Schwägerin, Señor Miguel Gomez», sagte er. Señor Gomez verbeugte sich höflich. Bernie wusste nicht recht, wie sie seine Begrüßung erwidern sollte, und 
     neigte deshalb nur lächelnd den Kopf. «Willkommen in den Vereinigten Staaten.»


    «Und die junge Frau dort ist Señora Catherina Vasquez, die Witwe meines verstorbenen Bruders», fuhr Vasquez fort.


    Bernie sah sie voller Mitgefühl an. Die junge Frau war über und über mit Staub bedeckt, die langen Haare hingen ihr in zotteligen Strähnen auf den Rücken. Sie wirkte völlig erschöpft. Doch als sie jetzt ihren Namen hörte, hob sie den Kopf und lächelte Bernie scheu an. Das Mädchen und der kleine Junge drängten sich eng an ihre Mutter und sahen sie aus großen, dunklen Augen ernst an.


    Das also sind nun die Kriminellen, schoss es Bernie durch den Kopf.


    Sie verständigte die Funkleitzentrale, wo man ihr mitteilte, dass man einen Transporter schicken werde, um die Leute abzuholen. Das könne jedoch eine Weile dauern. Bernie beschloss, die Zeit zu nutzen, um ein paar Hintergrundinformationen zu sammeln.


    Vasquez gab bereitwillig Auskunft. Bernie erfuhr, dass die Familie eigentlich in Nuevo Casas Grandes lebte. Da es dort jedoch keine Arbeit gab, hatte sich Miguel Gomez auf den Weg gemacht nach San Pedro de los Corralitos, weil er gehört hatte, die dortige Kupferschmelze, die eigentlich stillgelegt worden war, hätte ihren Betrieb wieder aufgenommen. Als er in San Pedro ankam, stellte er jedoch fest, dass die Auskunft, die er bekommen hatte, nicht stimmte – die Schmelze war immer noch geschlossen, und nur eine Hand voll Arbeiter war damit beschäftigt, die Pipeline zu reparieren, die einmal den Brennstoff für die Öfen geliefert hatte. Deshalb hatte Gomez in Sabinas Hidalgo einen Mann angeheuert, 
     der seine Tochter mit ihren beiden Kindern und ihn selbst über die Grenze nach Lordsburg bringen sollte, zur Familie ihres verstorbenen Mannes. «Meine Mutter», sagte Delos, «sollte endlich ihr jüngstes Enkelkind kennen lernen.»


    Mit Hilfe von Delos, der als Übersetzer fungierte, erzählte jetzt Gomez, wie der Kojote die Familie bis dicht an den Grenzzaun gebracht, ihnen dort ihre Visa ausgehändigt und erklärt hatte, an welcher Stelle sie hinübergehen sollten. Hier unterbrach Vasquez den Bericht des Alten und wechselte rasch ein paar Worte auf Spanisch mit ihm, worauf dieser in seiner Tasche kramte, die von dem Kojoten erhaltenen Visa hervorzog und an Bernie weitergab. Die sah auf den ersten Blick, dass es sich dabei um genau die Art Fälschungen handelte, die zu erkennen man ihr gerade auf einem Einführungsseminar beigebracht hatte.


    Nach dem Grenzübertritt, so erzählte Gomez, hätten sie an einer verabredeten Stelle auf einen Lastwagen gewartet, der sie nach Lordsburg hätte bringen sollen. Der Truck, ein geschlossener Kastenwagen, traf auch tatsächlich bald ein, und sie bewegten sich zügig auf Nebenstraßen Richtung Interstate 10. Doch dann habe der Fahrer plötzlich angehalten und erklärt, er habe am Horizont einen Hubschrauber des Customs Service entdeckt und es sei zu gefährlich, mit ihnen weiterzufahren, weil nicht auszuschließen sei, dass sie vom Piloten des Hubschraubers entdeckt worden seien und dieser eine Bodenpatrouille verständigt hätte. Sie sollten rasch aussteigen und sich irgendwo verstecken. Sobald die Luft wieder rein sei, werde er zurückkommen, um sie abzuholen. «Aber er hat sein Wort nicht gehalten», schloss Gomez.


    Vasquez übernahm es, den Rest zu erzählen. «Stattdessen hat mich dieser Hundesohn in Lordsburg angerufen und mir kurz mitgeteilt, wo er sie abgesetzt hatte, und gesagt, dass ich sie selber abholen müsse, es sei zu gefährlich für ihn, noch einmal dorthin zurückzufahren. Also habe ich mich in meinen Bus gesetzt und bin hergekommen, und nach einigem Suchen habe ich sie dann schließlich gefunden.» Er wandte sich zu Bernie. «Aber wenn Sie nicht aufgetaucht wären, hätten sie womöglich den Tag nicht überlebt.»


    Bernie ging zu ihrem Pickup, um per Funk über das Gehörte Bericht zu erstatten, doch der Kollege in der Funkleitzentrale fiel ihr, kaum dass sie angefangen hatte, ins Wort: «Für lange Geschichten habe ich keine Zeit. Außerdem stimmen sie meistens sowieso nicht», beschied er sie knapp.


    «Aber was sie erzählt haben, klang eigentlich ganz plausibel», wandte Bernie ein. «Allerdings muss ich zugeben, dass ich noch ziemlich neu bin und vielleicht etwas naiv», fügte sie hinzu.


    «Besteht der Verdacht, dass einer von ihnen ein Muli ist, der Drogen mit sich führt?», erkundigte sich der Kollege.


    «Soweit ich feststellen konnte, nein. Aber das will nicht viel heißen. Ich habe mir weder ihr Gepäck zeigen lassen noch den Bus näher untersucht. Wenn einer von ihnen tatsächlich ein Rauschgiftkurier sein sollte, hätte er reichlich Zeit gehabt, die Ware zu verstecken. Sagt Ihnen übrigens der Name Delos Vasquez etwas?»


    «Der Name Vasquez ist hier ungefähr so häufig wie Kelly in Boston oder Jones in Texas oder meinetwegen Begay in Window Rock», erwiderte der Kollege. «Der Vorname Delos ist allerdings ungewöhnlich. Kommt mir irgendwie bekannt 
     vor. Möglicherweise ist er einer der jungen Männer auf der Gehaltsliste von einem der Drogenbosse in Agua Prieta unten in Sonora.»


    «Gibt es einen Haftbefehl?»


    «Moment, ich seh mal nach.» Nach einer kurzen Pause meldete sich der Beamte zurück. «Nein, kein Haftbefehl. Scheint noch nichts Handfestes gegen ihn vorzuliegen. Agua Prieta liegt auf der anderen Seite der Grenze, genau gegenüber von Douglas, da schwappen täglich eine Menge Informationen rüber, allerdings muss man aufpassen, manche von ihnen entpuppen sich im Nachhinein auch als falsch.»


    In diesem Augenblick traf der angekündigte Transporter der Border Patrol ein, und Bernie beendete ihr Gespräch mit dem Kollegen in der Funkleitzentrale. Die beiden Officer, die dem Wagen entstiegen, waren ihr unbekannt. Sie stellten sich als Billy und Lorenzo vor, ließen sich kurz von ihr ins Bild setzen, legten Vasquez dann Handschellen an und schoben Gomez, Catherina und die beiden Kinder in den Transporter und verriegelten hinter ihnen die Tür.


    «Wir werden uns jetzt Ihren Bus ansehen», sagte der Officer mit Namen Lorenzo, zu Vasquez gewandt. «Sie bleiben solange hier bei Officer Manuelito. Falls wir Fragen haben, wird einer von uns Sie holen.»


    Vasquez nickte stumm.


    Bernie und er beobachteten die beiden Beamten, wie sie den Bus bestiegen und damit begannen, ihn systematisch zu durchsuchen.


    «Der Kojote hat sein Geld kassiert, aber meine Schwägerin und ihre Familie werden jetzt über die Grenze zurück 
     nach Mexiko abgeschoben und sind noch ärmer als vorher schon», sagte er bitter.


    «Und was, denken Sie, wird mit Ihnen selbst geschehen?», erkundigte sich Bernie.


    Vasquez sah sie ratlos an. «Keine Ahnung. Ich bin US-Bürger. So wie es aussieht, wird man mich vielleicht einige Zeit ins Gefängnis stecken, aber ich weiß, ehrlich gesagt, gar nicht, was man mir eigentlich zur Last legt.»


    «Beihilfe zur Übertretung bestehender Einwanderungsgesetze vielleicht», antwortete Bernie.


    Vasquez nickte. «Ja, könnte sein.» Er zuckte die Schultern. «Aber wenn jemand aus der Familie Hilfe braucht, kann man ihn doch nicht einfach im Stich lassen. Ihre Kollegen denken ja anscheinend, dass ich nicht nur Einwanderungsgesetze übertreten habe, sondern auch Drogen schmuggle. Aber das stimmt nicht. Mit solchen Geschäften gebe ich mich nicht ab. Die Leute, mit denen man es da zu tun bekommt, das sind Verbrecher.»


    «Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Mr. Vasquez», sagte Bernie, «dann würde ich, falls die Polizei oder ein Staatsanwalt von Ihnen wissen will, was Sie mit dieser ganzen Geschichte hier zu tun haben, mit dem Anruf des Ihnen unbekannten Mannes beginnen, der Ihnen mitteilte, man habe Ihre Schwägerin mitsamt ihrer Familie im Grenzgebiet nördlich der mexikanisch-amerikanischen Grenze zurücklassen müssen, und falls Sie sie lebend wiedersehen wollten, sollten Sie sie möglichst schnell dort abholen.»


    Vasquez dachte einen Moment nach und nickte dann zustimmend.


    «Haben Sie eigentlich schon mal einen der in Mexiko operierenden Drogenbarone persönlich kennen gelernt?», wollte Bernie wissen.


    «Oh ja», antwortete Vasquez. «Und nicht nur einen – mehrere. In Agua Prieta. Ich habe sogar eine Zeit lang für sie gearbeitet. Als Fahrer. Aber dann habe ich aufgehört. Ich habe mich in ihrer Nähe nicht wohl gefühlt.»


    Bernie nickte.


    Vasquez’ Blick war, während sie sich unterhielten, immer wieder zum Revers von Bernies Uniformjacke gewandert. Jetzt deutete er mit dem Zeigefinger leicht auf ihren Talisman, den sie trotz Henrys Verbot weiterhin jeden Morgen ansteckte, und sagte: «Das kleine silberne Männchen, das Sie da tragen, ist wirklich sehr hübsch.»


    Bernie lächelte überrascht. «Er ist das Abbild eines unserer heiligen Wesen», sagte sie. «Großer Donner, um genau zu sein. Der Bruder meiner Mutter hat ihn mir geschenkt. Er soll mich beschützen.» Sie hielt inne. Schließlich war sie in ihrer Funktion als Polizeibeamtin hier und wollte das Gespräch nicht zu persönlich werden lassen. Sie beschloss, das Thema zu wechseln. «Sie sagten eben, dass Sie sich in Gesellschaft der Drogenbarone nicht wohl gefühlt hätten», bemerkte sie. «Wieso?»


    «Nun», begann Vasquez zögernd, schwieg einen Moment und sagte dann: «Weil sie Menschen umbringen.»


    «Ja, ich weiß», sagte Bernie ernst. Er sah sie nachdenklich an, so als wäge er etwas ab.


    Schließlich sagte er: «Sie sind sehr freundlich zu uns gewesen. Wahrscheinlich haben Sie meiner Schwägerin und ihrer Familie sogar das Leben gerettet. Deshalb werde ich 
     Ihnen jetzt etwas anvertrauen, was Sie wissen sollten.» Er machte eine kurze Pause, dann fuhr er entschlossen fort: «In den Kreisen der Drogenhändler von Agua Prieta kursiert ein Foto von Ihnen.»


    «Ein Foto von mir?», fragte Bernie schockiert. «Das glaube ich nicht. Woher sollten die das haben?»


    «Das weiß ich nicht», antwortete Vasquez. «Aber die Frau auf diesem Foto, das waren Sie. Ganz eindeutig.»


    Bernie machte eine abwehrende Handbewegung. «Ach, bestimmt ist das auf diesem Foto nur eine junge Frau, die mir eben zufällig sehr ähnlich sieht. So was kommt vor.»


    «Und diese andere trägt genau wie Sie auch so ein kleines silbernes Männchen am Revers?», fragte er. «Das ist mir nämlich gleich aufgefallen, weil Schmuck an einer Uniformjacke eher ungewöhnlich ist.»


    «Aber was wollen die damit?», fragte Bernie. «Ich verstehe das nicht.»


    Billy und Lorenzo hatten die Durchsuchung des Busses offenbar beendet und riefen Vasquez, er solle zu ihnen kommen.


    Vasquez hob die Hand zum Zeichen, dass er verstanden habe, wandte sich dann aber noch einmal zu Bernie und sagte: «Offenbar hält man Sie aus irgendeinem Grund für eine Bedrohung. Wenn Sie jetzt bei einer Ihrer Patrouillenfahrten auf einen Kojoten treffen, dann ist er vor Ihnen gewarnt.» Er sah sie eindringlich an. «Menschen, die von denen als Bedrohung empfunden werden, leben meist nicht sehr lang.» Er nickte ihr zu und ging dann langsam hinüber zu seinem Bus.
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    Winsors Majordomus George brachte das Päckchen sofort nach seinem Eintreffen hoch in das Arbeitszimmer im ersten Stock. Es handelte sich um einen verstärkten, dick gepolsterten Luftfracht-Express-Umschlag in Standardformat. Er war zunächst an Winsors Büro gegangen und von dort aus per Boten hierher in sein Stadthaus geschickt worden. Absender war Carlos Delo, sein Anwalt, mit dem er in El Paso zusammenarbeitete. Über der Adresse stand in dicken schwarzen Großbuchstaben: NUR AN DEN EMPFÄNGER PERSÖNLICH. Das «PERSÖNLICH» war noch einmal dick unterstrichen.


    Winsor schlitzte den Umschlag auf und breitete seinen Inhalt vor sich auf dem Tisch aus – fünf Schwarzweißfotos im Format acht mal zwölf sowie eine kurze Mitteilung.


    
      Beiliegend die von Ihnen gewünschten Fotos sowie eine Aufnahme der Beamtin, die die Bilder gemacht hat, einer gewissen Bernadette Manuelito. Sie ist erst seit einem knappen halben Jahr CPO und war früher bei der Navajo Tribal Police in Shiprock tätig. Ihre Verletzung hierher erfolgte auf eigenen Wunsch. Sehr gute dienstliche Beurteilungen!

    


    Winsor betrachtete das Foto von Bernie. Er hatte den Eindruck, dass sie sich überrumpelt gefühlt hatte durch den Fotografen, denn ihr Lächeln wirkte bemüht und irgendwie peinlich berührt. Sehr attraktiv, dachte er. Kein hübsches kleines Ding, sondern eine junge Frau mit einem Gesicht, das Stolz verriet, Entschlossenheit und Intelligenz. Er wandte sich den Fotos zu, die sie gemacht hatte.


    Die Aufnahmen mit den Säbelantilopen legte er gleich beiseite. Auch das Foto, auf dem das geöffnete Tor der Ranch zu sehen war und davor der Truck sowie Gonzales, der, die Hand bereits an der Fahrertür, offenbar im Begriff war einzusteigen, interessierte ihn nicht weiter. Beim letzten Foto jedoch stieß er eine leise Verwünschung aus und eilte ins Nebenzimmer, um sich aus seinem Schreibtisch das Vergrößerungsglas zu holen. Die Aufnahme zeigte einen Teil der Baustelle. Im Hintergrund konnte man den Wellblechschuppen erkennen und etwas davor, neben einer frisch ausgeschachteten Grube, einen Tieflader, ein kleineres Fahrzeug mit einem Anhänger, wie man ihn etwa zum Transport von Pferden benutzte, und dann den Truck von Gonzales, auf dem in Großbuchstaben der Firmenname SEAMLESS WELD zu lesen war.


    Er griff zum Telefon und drückte die Taste mit Georges Nummer. Während er ungeduldig wartete, dass der Mann sich endlich meldete, betrachtete er noch einmal das Foto von Bernie Manuelito. Wieso hatte sie diese Aufnahme gemacht? War sie vielleicht extra zu diesem Zweck zur Ranch geschickt worden? Oder war sie nur mehr oder weniger zufällig vorbeigekommen, und irgendetwas hatte plötzlich ihren Verdacht erregt?


    Die Stimme von George. «Sir?»


    «Versuchen Sie, Budge zu erreichen», sagte Winsor. «Richten Sie ihm aus, dass er mich umgehend anrufen soll. Sagen Sie ihm, er soll die Maschine startklar machen. Wir fliegen nach El Paso und dann weiter nach Mexiko. Ich schätze, wir werden zwei, drei Tage unterwegs sein. Packen Sie inzwischen meine Sachen. Ach, und George – vergessen Sie nicht meine festen Schuhe.»


    Winsor schüttelte den Kopf. «Immer neue Probleme, hört das denn nie auf?», murmelte er stirnrunzelnd. Er griff nach einem Aktendeckel mit der Aufschrift «Kongress», schlug ihn auf und überflog noch einmal das Fax, das Haret ihm geschickt hatte. Ein Abgeordneter aus Oregon, der auf seiner Gehaltsliste stand, machte mal wieder Schwierigkeiten. Er schien vergessen zu haben, dass er seine Wahl vor allem Winsors finanzieller Unterstützung verdankte. Jedenfalls waren seine Wortmeldungen in der Debatte um das Marihuana-Gesetz alles andere als engagiert gewesen, und so war die Verabschiedung zwar zurückgestellt worden, aber noch längst nicht vom Tisch. Und ausgerechnet jetzt, wo seine Anwesenheit in Washington eigentlich dringend erforderlich war, gab es auch noch Schwierigkeiten in Mexiko, die geboten, dass er dort nach dem Rechten sah. Das plötzliche Aufblitzen eines reflektierten Sonnenstrahls lenkte ihn einen Moment von seinen Gedanken ab. Das Licht war von dem gläsernen Auge des Bengaltigers zurückgeworfen worden, dessen prachtvoller Schädel in der an sein Arbeitszimmer angrenzenden so genannten Trophäenkammer an der Wand hing. Er klappte den Aktendeckel zu und betrachtete noch einmal die Fotos, die der Anwalt ihm geschickt hatte. Der Antilopenbock mit seinen langen, wie orientalische Säbel gebogenen Hörnern sah wirklich sehr imposant aus, dachte er. Er beschloss, für alle Fälle sein Gewehr mitzunehmen. Vielleicht blieb Zeit genug, um auf der Tuttle Ranch auf die Pirsch gehen zu können. Und falls es ihm gelang, den Bock zu erlegen, konnte dessen gehörnter Schädel den Platz des Löwenkopfs einnehmen, den er sich vor ein paar Jahren in Kenia geschossen hatte. Er war einfach 
     zu klein, um eindrucksvoll zu sein, und außerdem wollte er nicht mehr ständig an die Safari damals erinnert werden. Sie hatte ihm alles in allem nicht besonders viel Vergnügen gemacht.


    Auch der Kurztrip jetzt nach El Paso und Mexiko würde kaum ein reines Vergnügen werden, dachte er missmutig. Er hätte das, was getan werden musste, gern an jemanden delegiert, aber heutzutage konnte man sich auf niemanden mehr verlassen als auf sich selbst. Und er wollte nichts riskieren. Es stand zu viel auf dem Spiel. Zum Glück hatte er Budge dabei. Der konnte, falls es nötig würde, eingreifen. Wer weiß, wer oder was ihn auf der Ranch erwartete? Falls es dort oder aber auf der mexikanischen Seite ein Sicherheitsleck gegeben haben sollte, würde er handeln müssen. Schnell, gründlich und unauffällig. Falls es ihm nicht gelang, den Schaden zu beheben, und zwar endgültig, brauchte er sich wegen der Drogengesetzgebung keine Gedanken mehr zu machen. Dann war es gleichgültig, wie der Kongress entschied. Er war dann sowieso aus dem Spiel.
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    Als Eleanda Garza am frühen Morgen von der Nachtschicht nach Hause zurückkehrte, zog sie als Erstes die Uniform aus, duschte sich und kam in die Küche, wo Bernie dabei war, das Frühstück zu machen. Eleanda warf ihrer Mitbewohnerin einen prüfenden Blick zu und sagte dann: «Ich habe heut Nacht gehört, du hättest gestern ein paar Illegale festgenommen, und zwar ganz allein. Es heißt, 
     du hättest dich über die Vorschriften hinweggesetzt und seist ein unnötiges Risiko eingegangen. Stimmt das?»


    «Ich habe einer jungen Frau, ihrem Schwiegervater und ihren zwei kleinen Kindern, die alle vier völlig erschöpft ohne einen Tropfen Wasser in der menschenleeren Gegend gestrandet waren, zu trinken gegeben. Hätte ich etwa zusehen sollen», fragte Bernie heftig, «wie sie vor meinen Augen zusammenbrechen? Oder spielst du auf den Schwager an? Der war doch nur da, um sie dort abzuholen, nachdem der Kojote sie ihrem Schicksal überlassen hatte.»


    Eleanda hob die Hand. «Schon gut, schon gut, beruhige dich, Bernie. Vor ein paar Jahren noch hätte ich mich genauso verhalten, wie du es getan hast. Aber seit vor drei Jahren mal einer auf mich geschossen hat ... Danach habe ich mir angewöhnt, grundsätzlich immer erst Verstärkung anzufordern und so lange abzuwarten.» Sie zuckte die Achseln. «Selbst wenn ich eine Großmutter im Rollstuhl vor mir hätte.»


    «Entschuldige, Eleanda», sagte Bernie, «ich bin wohl etwas empfindlich heute Morgen. Glaubst du, dass Henry mich wegen dieser Geschichte zu sich bestellt?»


    Eleanda nickte. «Garantiert. Aber wenn es das erste Mal ist, dass du ihm negativ aufgefallen bist, geht es meist glimpflich ab. Dann hält er dir wahrscheinlich nur einen fünfminütigen Vortrag über das vorschriftsmäßige Verhalten beim Aufgreifen von Illegalen, ermahnt dich mit erhobenem Zeigefinger, beim nächsten Mal auch wirklich alles zu beherzigen, und anschließend darfst du wieder gehen.» Sie sah Bernie fragend an. «Es wäre doch das erste Mal, dass er sich zu dir zitiert, oder hat er dich früher schon mal antreten lassen?»


    «Na ja, wie man’s nimmt», antwortete Bernie leise. «Ich musste vor ein paar Tagen schon mal zu ihm kommen. Er wollte von mir wissen, wieso ich auf die Tuttle Ranch gefahren bin. Das Gelände sei doch eingezäunt, und am Tor hänge deutlich sichtbar ein Schild mit der Aufschrift ‹Zutritt verboten›, und außerdem gebe es mit dem Besitzer der Ranch so eine Art inoffizieller Abmachung.» Sie zuckte die Schultern. «Aber das hatte ich nicht gewusst. Das hat mir niemand gesagt.»


    Eleanda runzelte irritiert die Stirn. «Was denn für eine Abmachung? Das höre ich heute zum ersten Mal.»


    «Henry hat gesagt, dass die Leute auf der Ranch uns Bescheid geben, wenn sie in der Umgebung Illegale oder Mulis entdecken oder ihnen sonst irgendetwas Verdächtiges auffällt. Dafür hätten wir zugesagt, sie möglichst in Ruhe zu lassen. Wenn zum Beispiel Jacob Tuttle auf seiner Ranch für einflussreiche mexikanische Geschäftsleute eine Jagdgesellschaft veranstalte, dann würde man in der Regel davon absehen, dort aufzutauchen, um die Papiere seiner Gäste zu überprüfen. Normalerweise würden wir die Ranch überhaupt nur betreten, wenn wir ausdrücklich dazu aufgefordert würden.»


    Eleanda hatte eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank geholt, nahm ein Glas und goss sich ein. «Also von dieser Abmachung hat mir bisher auch noch niemand was gesagt», sagte sie. «Und ich bin ja nun schon etliche Jahre dabei. Aber vielleicht liegt das daran, dass Henry sich mit dieser so genannten Abmachung in einer Art Grauzone bewegt und er da etwas praktiziert, was in den Vorschriften eigentlich so nicht vorgesehen ist.» Sie hob die Schultern. 
     «Eins von diesen Dingen, für die man sich seitenlang rechtfertigen muss, falls die falschen Leute Wind davon bekommen.»


    «Eleanda», sagte Bernie plötzlich sehr ernst, «aus welchem Grund, glaubst du, könnte Henry ein Foto von mir gemacht haben?»


    Eleanda sah sie überrascht an. «Keine Ahnung. Wann war das?»


    «Als ich neulich zu ihm musste. Erst hat er die Aufnahmen sehen wollen, die ich in letzter Zeit gemacht habe – Fußspuren, Reifenabdrücke und ein paar Fotos, die ich auf der Ranch geknipst habe –, und hat dazu einige Bemerkungen gemacht, eigentlich alles wie immer. Aber anschließend hat er die Bilder mitsamt den Negativen so ganz beiläufig und ohne mich zu fragen in seiner Schublade verschwinden lassen und dann gesagt, das Einzige, was ihm nun noch fehle, sei ein Foto von mir. Und im nächsten Moment hat er auch schon eine kleine Kamera herausgeholt und auf den Auslöser gedrückt. Er muss wohl meinem Gesicht angesehen haben, dass ich das Ganze ziemlich merkwürdig fand, und hat dann noch eine Erklärung nachgeschoben. Das Foto sei für die Leute auf der Tuttle Ranch, damit die in Zukunft Bescheid wüssten, dass ich zur Customs Police gehöre.» Sie schüttelte den Kopf. «Aber ehrlich gesagt halte ich diese Erklärung für völlig aus der Luft gegriffen. Man sieht doch schon an meiner Uniform, dass ich eine CPO bin. Und außerdem habe ich ja noch meinen Dienstausweis.» Sie biss sich nervös auf die Lippen.


    Eleanda sah Bernie über den Rand ihres Glases hinweg mitfühlend an. «Die Sache scheint dich zu beunruhigen.»


    Bernie nickte. «Ja», sagte sie und schwieg. Sie überlegte einen Moment und beschloss dann, Eleanda ins Vertrauen zu ziehen.


    «Da ist nämlich noch etwas», fuhr sie fort. «Ich bin, während wir warteten, mit den Leuten ein wenig ins Gespräch gekommen. Der Schwager der jungen Frau, sein Name ist Delos Vasquez, hat mir gegenüber ganz offen zugegeben, dass er eine Zeit lang für die Drogenbosse in Agua Prieta als Fahrer gearbeitet hätte. Aber dann hätte er wieder aufgehört, weil er sich in ihrer Nähe unwohl gefühlt hätte. Sie seien Verbrecher, hat er gesagt, und würden Menschen umbringen. Und dann hat er noch hinzugefügt, dass unter den Kojoten in Agua Prieta ein Foto von mir in Umlauf wäre.»


    Eleanda schüttelte unwillig den Kopf. «Ach weißt du, Bernie», sagte sie, «der wollte sich bestimmt nur vor dir wichtig machen. Oder er hat dich mit jemandem verwechselt.»


    «Nein», antwortete Bernie, «das glaube ich nicht. Er sagte, er habe mich gleich wiedererkannt – an dem kleinen silbernen Männchen auf meinem Jackenrevers. <Big Thunder>, du weißt schon.»


    Eleanda nickte.


    «An dem Tag, als Henry das Foto von mir gemacht hat, habe ich die Nadel tatsächlich getragen. Ich stecke sie ja sowieso fast jeden Morgen an. Er hat mir deshalb übrigens sogar noch Vorhaltungen gemacht.»


    «Das glaube ich sofort», bemerkte Eleanda. «Im Dienst Schmuck zu tragen ist ja auch verboten. Aber wie es scheint, hat dich Henrys Zurechtweisung nicht besonders beeindruckt, denn du hast ja <Big Thunder› trotzdem wieder angesteckt.»


    «Ja», antwortete Bernie eigensinnig. «Schließlich ist er mein Talisman.»


    Eleanda trank langsam ihren Orangensaft aus. «Aber wozu bloß?», fragte sie. «Was fangen die Kojoten mit deinem Foto an? Hatte dieser Vasquez dafür eine Erklärung?»


    «Er meinte, ich stellte wohl, aus welchem Grund auch immer, für irgendjemanden eine Bedrohung dar, und wenn ich jetzt auf Patrouillenfahrt ginge, dann seien die Kojoten vor mir gewarnt. Und dann hat er noch hinzugefügt, dass Menschen, die die Drogenbosse als Bedrohung ansähen, meist nicht sehr lange leben.»


    Eleanda sah sie ernst an. «Du solltest unbedingt mit Sergeant Chee über diese Sache sprechen», sagte sie.


    «Jim ist weit weg», antwortete Bernie. «Was sollte er da tun?»


    «Er hat aber gute Verbindungen und weiß bestimmt, wen er ansprechen kann. Ich könnte mir vorstellen, dass er ziemlich schnell dahinter kommt, was es mit dieser merkwürdigen Foto-Geschichte auf sich hat.»


    Bernie schwieg.


    «Hast du vor, Henry direkt anzusprechen, was er dazu zu sagen hat?»


    Bernie hob die Schultern. «Vielleicht.»


    «Also, ich an deiner Stelle würde das lassen», sagte Eleanda. «Schließlich war er derjenige, der das Foto gemacht hat, und ich habe auch früher schon ein paarmal den Verdacht gehabt ... Egal. Ich traue ihm jedenfalls nicht ganz über den Weg. Ruf den Sergeant an und bitte ihn, dass er sich umhört.»


    «Er wird denken, ich mache aus einer Mücke einen Elefanten», wandte Bernie ein.


    «Nein, wird er nicht», sagte Eleanda bestimmt. «Wenn du dich nicht traust, dann ruf ich ihn an.»


    Bernie biss sich unentschlossen auf die Unterlippe.


    «Mädchen, nimm Vernunft an!», drängte Eleanda. «Ich weiß, dass er deine Gefühle verletzt hat, aber das ist im Moment wirklich nebensächlich. Und auch wenn es vielleicht nicht so aussieht – er mag dich.»


    «Ja klar», sagte Bernie heftig. «Und außer mir noch streunende Katzen, behinderte Kinder, aus dem Nest gefallene Vögel ...»


    «Ich sehe schon ...», sagte Eleanda resigniert, «dann mach ich eben den Anruf.»


    Bernie verzog das Gesicht. «Das sähe aber auch irgendwie komisch aus», sagte sie und überlegte. «Also wenn du wirklich meinst, dass die Geschichte wichtig genug ist und dass wir uns Unterstützung holen sollten, dann ...» Sie zögerte einen Moment und fuhr dann entschlossen fort: «Dann ruf Joe Leaphorn an. Er war Jims Chef. Die beiden haben viele Jahre zusammengearbeitet. Inzwischen ist er im Ruhestand, aber er hat immer noch jede Menge nützlicher Kontakte.» Sie sah Eleanda trotzig an. «Und im Gegensatz zu Jim bin ich mir bei ihm sicher, dass er mich mag. Wenn du ihm erzählst, was passiert ist, dann wird er alles tun, was in seiner Macht steht, um zu helfen.»


    «Klingt gut», sagte Eleanda.


    Bernie holte ihr Notizbuch und schrieb ihr Leaphorns Nummer auf.
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    Leaphorn war gerade nach draußen gegangen, um sein Notizbuch zu suchen, das er im Auto liegen gelassen hatte, als im Haus das Telefon klingelte. Louisa beugte sich aus dem Fenster. «Joe, ein Anruf für dich», rief sie ihm zu.


    «Lass dir die Nummer geben und sag, ich würde mich gleich melden. Ich muss erst dieses verdammte Notizbuch finden.»


    «Es ist ein Ferngespräch. Eine Mrs. Garza aus Rodeo, wo immer das ist.»


    Leaphorn seufzte. «Ich komme!», rief er und eilte die Einfahrt hoch. Er bedankte sich kurz bei Louisa und griff dann nach dem Hörer.


    «Leaphorn hier.»


    «Guten Morgen, Mr. Leaphorn. Mein Name ist Eleanda Garza. Ich bin Officer der Border Patrol und eine Freundin von Bernadette Manuelito. Sie wohnt bei mir.»


    «Wie geht es Bernie?», erkundigte sich Leaphorn.


    «Eigentlich ganz gut, obwohl sie, glaube ich, oft Heimweh hat und sich hier unten noch etwas einsam fühlt. Jetzt ist da allerdings ein Problem aufgetaucht, und ich habe das Gefühl, dass sie Hilfe braucht. Sie hat sich erst ein wenig gesträubt, aber dann hat sie doch zugestimmt, dass ich Sie anrufe. Zu Ihnen hat sie Vertrauen.»


    «Worum geht es?», fragte Leaphorn.


    Eleanda begann zu erzählen, wie Bernie sich während einer Patrouillenfahrt Zugang zur Tuttle Ranch verschafft, wie kurz darauf ihr Vorgesetzter, ein gewisser Ed Henry, sie zu sich bestellt und ihr erklärt habe, dass er mit den Leuten von der Ranch eine Art Abmachung habe, sie nicht zu behelligen, 
     und ihr anschließend sämtliche Fotos, die sie in den Tagen davor gemacht hatte, abgenommen habe – darunter auch einige, die sie auf der Tuttle Ranch geknipst hatte. Und wie er schließlich unter einem fadenscheinigen Vorwand ein Foto von ihr gemacht habe. Wie Bernie zwei Tage später eine Gruppe Illegaler festgesetzt habe und dabei mit einem Mann namens Delos Vasquez ins Gespräch gekommen sei, der die Gruppe mit seinem Bus aus dem Grenzgebiet abholen wollte, und wie dieser Vasquez ihr gesagt habe, dass er sie wiedererkenne. Unter den Kojoten von Agua Prieta werde ein Foto von ihr herumgereicht – seiner Beschreibung nach müsse es das sein, das Henry aufgenommen habe.


    Leaphorn hatte sich, während er Eleanda aufmerksam zuhörte, einen Stuhl herangezogen und sich hingesetzt.


    Schließlich war sie mit ihrem Bericht fertig. «So», sagte sie, «ich bin froh, dass Sie Bescheid wissen. Jetzt ist mir eine Last von der Seele.»


    «Ich hätte da noch ein paar Fragen», sagte Leaphorn.


    «Ja, natürlich.»


    «Diese Illegalen, die Bernie aufgegriffen hat – waren da Mulis darunter?»


    «Nein. Der Mann, der die Leute abholen wollte, dieser Delos Vasquez, hat Bernie gegenüber allerdings zugegeben, dass er eine Zeit lang für die Drogenbosse in Agua Prieta als Fahrer gearbeitet hätte. Aber dann ist es ihm wohl zu unheimlich geworden, als er aus nächster Nähe mitbekam, dass sie selbst vor Mord nicht zurückschrecken.»


    «Ich würde gern noch mehr über die Illegalen erfahren», sagte Leaphorn. Eleanda berichtete, dass es sich um eine 
     kleine Gruppe von vier Menschen gehandelt habe – eine junge Frau namens Catherina Vasquez, ihre beiden Kinder sowie den Vater der Frau, einen gewissen Miguel Gomez. Die Familie stamme aus Nuevo Casas Grandes. Da die Tochter verwitwet sei, habe ihr Vater versucht, für den Unterhalt der Familie zu sorgen, und sei, da es in Nuevo Casas Grandes keine Arbeit für ihn gegeben hätte, nach San Pedro de los Corralitos gegangen, weil er gehört hätte, dass die seit Jahrzehnten stillgelegte Kupferschmelze dort wieder in Betrieb genommen worden sei. Es habe sich dann schnell herausgestellt, dass diese Information nicht zutraf, weshalb die Familie in ihrer Not versucht habe, über die Grenze in die USA zu gelangen, um bei der Schwiegermutter in Lordsburg unterzukommen.


    «Können Sie mir mehr über diese Kupferhütte sagen?», fragte Leaphorn.


    «Nicht sehr viel», antwortete Eleanda. «Während des Zweiten Weltkriegs, als die Nachfrage nach Kupfer die Preise in die Höhe trieb, wurde dort in drei Schichten gearbeitet. Der Boom dauerte bis Anfang der Sechziger, dann gaben die Preise nach, und die Schmelze wurde dichtgemacht. Übrigens habe ich vor ein paar Monaten genau dasselbe gehört wie Mr. Gomez, dass nämlich die Arbeit in dem Werk wieder aufgenommen worden sei. Meine Tante hat es in einem ihrer Briefe an mich erwähnt. Sie schrieb damals, dass viele Männer in der Gegend neue Hoffnung geschöpft hätten, bald wieder arbeiten zu können. Einige Zeit später erfuhr ich dann von ihr, dass sich diese Hoffnungen zerschlagen hätten.»


    «Sie selbst kommen auch von dort?»


    Eleanda lachte. «Ja. Aber wir sind eine weit verzweigte Familie – Garzas, Tapias und Montoyas – und leben über ganz Sonora verteilt. Ich selbst bin eine geborene Tapia, und mein Großonkel Jorge hat über vierzig Jahre als Vorarbeiter am Hochofen gearbeitet. Ursprünglich gehörte die Schmelze Anaconda, nach dem Krieg wurde sie dann an Phelps Dodge verkauft, und mein Großonkel wurde zusammen mit Dutzenden anderen entlassen. Damals war ich noch ein kleines Mädchen, aber ich kann mich trotzdem noch genau daran erinnern: die Bestürzung, die Existenzsorgen seiner Familie. Meine Tante hat mir geschrieben, dass die Hütte seit einiger Zeit offenbar einen neuen Besitzer hat, deshalb wohl auch die Gerüchte um eine Wiederaufnahme des Betriebs. Aber der neue Eigentümer hat bisher nur ein paar Reparaturen vornehmen lassen, das war alles.»


    «Was denn für Reparaturen?»


    «Meine Tante schrieb, dass die alte Gaspipeline wieder instand gesetzt wurde. Mein Cousin war ein paar Monate lang angestellt, um beim Ausschachten zu helfen. Für die Arbeiten an der Pipeline selbst sind Arbeiter von auswärts geholt worden.»


    «Diese Reparaturen betrafen also ausschließlich die Pipeline, und sonst nichts?»


    «Na ja, sie haben wohl in einem der Lagerhäuser noch ein paar neue Scheiben in die Fenster gesetzt und außerdem Berge von Abfall weggeschafft, die sich über die Jahre angesammelt hatten. Aber diese Arbeiten sind inzwischen längst abgeschlossen, und die Männer, die damit beschäftigt waren, sitzen alle längst wieder auf der Straße.» Sie seufzte.


    «Wenn ich Sie recht verstanden habe, ging es also vor allem um die Instandsetzung dieser alten Gaspipeline?»


    «Ja», bestätigte Eleanda. «Ich nehme an, dass das die Pipeline ist, die früher das Gas lieferte, mit dem die Hochöfen befeuert wurden. Was ich allerdings nicht verstehe, ist, wieso sie diese Pipelines wieder reparieren, wenn sie die Hochöfen doch nicht in Betrieb nehmen.»


    «Ja, das ist merkwürdig», bemerkte Leaphorn. «Aber jetzt mal eine ganz andere Frage, Mrs. Garza. Bernie hat Ihnen doch sicher gesagt, dass ich seit ein paar Jahren im Ruhestand bin. Wieso haben Sie sich dann trotzdem an mich gewandt?»


    «Um ehrlich zu sein – ich weiß gar nicht, was ich Ihnen darauf antworten soll», sagte Eleanda. Sie schwieg einen Moment. «Am besten wird’s wohl sein, ich erzähle Ihnen einfach die Wahrheit.»


    Leaphorn lachte leise. «Nur zu, so schlimm wird sie schon nicht sein.»


    «Also, nachdem Bernie mir diese Geschichte mit dem Foto berichtet hatte», begann Eleanda, «habe ich ihr geraten, Sergeant Chee anzurufen, weil ich dachte, dass er vielleicht dank seiner Beziehungen herausfinden könnte, was dahinter steckt. Aber das wollte Bernie nicht. Sie meinte, er würde ihre Besorgnis vielleicht für übertrieben halten. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass dann ja ich ihn anrufen könnte, aber das war ihr auch nicht recht. Immerhin hat sie wohl eingesehen, dass man etwas unternehmen musste, und schließlich gemeint, ich solle doch Sie anrufen. Sie seien zwar im Ruhestand, aber hätten immer noch jede Menge nützlicher Kontakte. Und dann hat sie noch hinzugefügt, 
     dass sie glaube, Sie würden alles in Ihrer Macht Stehende tun, um ihr zu helfen.»


    «Ja, das stimmt», sagte Leaphorn.


    «Ich glaube allerdings, dass Bernie nichts dagegen hätte, wenn Sie den Sergeant ins Vertrauen ziehen würden», fügte Eleanda hinzu.


    «Das werde ich tun», versprach Leaphorn.


    Sie verabschiedeten sich, und Leaphorn legte auf.


    «Hat diese Mrs. Garza wegen Bernie angerufen?», erkundigte sich Louisa, die durch die offene Küchentür das Gespräch mitbekommen hatte. «Steckt sie in Schwierigkeiten?»


    «Könnte sein», antwortete Leaphorn und erzählte ihr, was er gerade erfahren hatte.


    «Also, da muss man unbedingt etwas tun», sagte Louisa. «Die Frage ist nur, was. Am besten, du setzt dich gleich mit Chee in Verbindung.»


    «Genau das hatte ich vor», antwortete Leaphorn, griff nach dem Telefon und hob den Hörer ab. Doch dann legte er wieder auf.


    «Louisa», sagte er, «du hast so eine Begabung, immer die Dinge zu finden, die ich verlegt habe. Ich brauche zwei alte Karten und habe keine Ahnung, wo ich sie gelassen haben könnte. Eine davon ist eine U.S. Geological Survey Map, die andere wurde entweder vom Bureau of Indian Affairs oder vom Bureau of Land Management oder vielleicht auch vom Department of Energy herausgegeben. Auf beiden ist der Verlauf sämtlicher großer Erdöl- und Erdgasleitungen eingezeichnet, und auf einer ist sogar, wenn ich mich recht erinnere, durch eine gestrichelte Linie dargestellt, welcher 
     Verlauf für zukünftig eventuell vorgesehene Pipelines vom Gesetzgeber genehmigt worden ist.»


    «Ich glaube, die alten Karten, die du eigentlich schon aussortiert hattest, von denen du dich aber aus mir unerfindlichen Gründen», sie lächelte, «trotzdem nicht trennen kannst, sind alle in dem großen Karton auf dem Regal ganz hinten in der Garage», antwortete Louisa. «Aber wo du jetzt wegen der Sucherei nach deinem Notizbuch sowieso schon staubig bist, würde ich vorschlagen, dass du selbst hingehst und nachsiehst.»
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    Obwohl ein großer Teil der Reisevorbereitungen in den Händen von George und Budge lag, blieb auch für Winsor selbst noch eine Menge zu tun. Es handelte sich vor allem um Anrufe. Als Erstes setzte er sich mit seiner Bank in Verbindung und teilte dort mit, er plane eine Reise nach Mexiko. Anschließend schickte er Budge mit einem Scheck los, um einen größeren Bargeldbetrag in mexikanischer Währung abzuholen. Winsor wollte vorbereitet sein für den Fall, dass es irgendwo Schwierigkeiten geben sollte. Als Nächstes rief er den Abgeordneten im Repräsentantenhaus an, der ihm aufgrund regelmäßiger Zuwendungen verpflichtet war, und bat ihn, seine Beziehungen spielen zu lassen, damit Budge ohne Verzögerung die Genehmigung erteilt würde, mit der Dassault Falcon 10 die amerikanischmexikanische Grenze zu überqueren. Vorher allerdings würden sie noch in El Paso zwischenlanden, und so galt 
     Winsors letzter Anruf seinem mexikanischen Anwalt, dem er auftrug, sich rechtzeitig vor seinem Eintreffen am Flughafen dort einzufinden. Damit waren, was Winsor anging, die Vorbereitungen abgeschlossen. Alle weiteren Planungen hingen davon ab, was er in El Paso erfahren würde.


    Die Zeit während des Fluges, so beschloss Winsor, würde er nutzen, Budge ein wenig näher kennen zu lernen. Die Umsicht, mit der sein Chauffeur und Pilot das Chrissy-Problem angegangen war, hatte ihn nicht weiter überrascht. Aber die kaltblütige Nonchalance, mit der dies geschehen war, hatte ihm zu denken gegeben. Sie verriet ein Selbstbewusstsein, welches darauf hindeutete, dass Budge über ungeahnte Entschlossenheit und innere Stärke verfügte, die er so bei ihm bisher nicht vermutet hatte.


    Es würde nicht mehr allzu lange dauern, überlegte er, bis Chrissys Familie und ihre vielen Freundinnen sich fragen würden, wieso sie seit Tagen telefonisch nicht zu erreichen war. Sie würden bei ihm im Büro anrufen und von seiner Sekretärin erfahren, dass Chrissy in dieser Zeit dort ebenfalls nicht mehr aufgetaucht sei. Und wenn sie auch bei der juristischen Fakultät nachfragten, würden sie dieselbe Antwort erhalten – nein, leider, man wisse von nichts.


    Früher oder später meldete ihre Familie sie sicher bei der Polizei als vermisst, und dann würde man auch ihm Fragen stellen. Aber darauf war er vorbereitet.


    Chrissys Eltern waren italienische Einwanderer, die sich allmählich hochgearbeitet hatten und jetzt eine florierende Restaurantkette betrieben. Dank großzügiger Wahlspenden verfügten sie in ihrem Staat über einen gewissen politischen Einfluss und unterhielten gute Beziehungen zu einem Senator 
     und mehreren Abgeordneten des Repräsentantenhauses. Winsor hatte sich das in der Vergangenheit ein paarmal zunutze gemacht. Trotz ihres Wohlstands waren sie jedoch im Grunde einfache Leute geblieben, und es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, sich in Washington oder in New York bei einem der großen gesellschaftlichen Ereignisse mit ihnen sehen zu lassen oder sie zu einem der eleganten Abendempfänge zu bitten, die er von Zeit zu Zeit in seinem Haus gab. Jetzt, da ihre Tochter verschwunden war, würden die Eltern ihren Einfluss nutzen, um die Polizei in Washington zu größtmöglichen Anstrengungen zu veranlassen, und vermutlich würden sie auch darauf dringen, dass das FBI eingeschaltet wurde. Diese Vorstellung hatte ihn eine Zeit lang beunruhigt. Er wusste, dass er sich auf eine Menge unangenehmer Fragen gefasst machen musste. Aber man würde ihm nichts anhaben können. Denn Budge hatte nicht nur dafür gesorgt, dass Chrissy verschwunden war, ohne eine Spur zu hinterlassen, er hatte auch noch eine Geschichte parat, die in ihrer Schlichtheit geradezu genial war. Ihr zufolge hatte Chrissy am Tag ihres Verschwindens Budge gebeten, sie zum Flughafen zu fahren. Dort angekommen, hatte er sie aussteigen lassen und beim Abfahren noch gesehen, wie sie in Richtung Terminal gegangen war. Niemand hätte diese Aussage widerlegen können. Weder für die Polizei noch für die Medien gab es irgendeinen Anhaltspunkt. Mit dieser Geschichte hatte Budge dafür gesorgt, dass alle Nachforschungen im Sande verlaufen würden. Ein Mann von bemerkenswerter Kompetenz – scharfsinnig, rücksichtslos und entschlossen.


    Zu seiner eigenen Überraschung stellte Winsor fest, dass 
     er ihn als ebenbürtig empfand, ein Gefühl, das sonst nur einigen wenigen unter den Politikern und Managern vorbehalten war, mit denen er gesellschaftlichen Umgang pflegte. Ein Angestellter dagegen hatte ihm bisher noch nie so etwas wie Hochachtung oder Respekt eingeflößt, und er war sich auch nicht sicher, ob er diese neue Entwicklung jetzt vorbehaltlos begrüßte. Einerseits schätzte er sich glücklich, jemanden mit Budges Talenten in seinen Diensten zu haben, andererseits untergruben gerade dessen mannigfaltige Fähigkeiten sein Vertrauen zu ihm. Bisher war er davon ausgegangen, dass Budge ein zwar überaus intelligenter und fähiger, aber doch willfähriger – weil von ihm in vielerlei Hinsicht abhängiger – Untergebener war, der damit zufrieden war, einen so gut bezahlten Job zu haben. Doch jetzt war er da nicht mehr so sicher. Ganz offenbar gehörte Budge nicht, wie zum Beispiel Haret, zu jener Sorte Menschen, die sich auf Gedeih und Verderb an jemanden mit Einfluss und Verbindungen hängten, weil ihnen die Intelligenz oder vielleicht auch das notwendige Durchsetzungsvermögen fehlten, es aus eigener Kraft nach oben zu schaffen. Was also hielt Budge bei ihm? Oder war er bereits auf dem Absprung, um in Zukunft seine eigenen Ziele zu verfolgen?


    Als Winsor am Flughafen eintraf, erwartete ihn Budge dort schon in der Lounge für Privatflieger. Er las in einer Zeitschrift und wirkte ausgeruht und völlig entspannt.


    «Wir werden möglicherweise eine oder zwei Nächte in einer Gegend verbringen, wo wir nicht unbedingt damit rechnen können, eine wie auch immer geartete Unterkunft zu finden. Sind Sie darauf eingerichtet?», fragte Winsor.


    «Selbstverständlich», antwortete Budge. «Im Laderaum befinden sich eine aufblasbare Luftmatratze, ein Schlafsack sowie ein paar Dosen mit Essensrationen aus Armeebeständen. Haben Sie eigene Verpflegung dabei? Falls nicht, können wir uns die Mahlzeiten teilen.»


    «Danke, aber ich habe diesbezüglich andere Pläne», antwortete Winsor. «Ich werde mit einigen Geschäftspartnern zusammentreffen, die mich gegebenenfalls bei sich unterbringen werden.»


    Budge nickte.


    «Ich werde mich heute mal neben Sie setzen», sagte Winsor, als sie an Bord des Jets kletterten. «So kann ich mich ein bisschen mit Ihnen unterhalten.»


    «Gibt es dafür einen bestimmten Grund?», erkundigte sich Budge.


    «Nein», antwortete Winsor. «Wieso fragen Sie? Sie sind mein Angestellter. Ich vertraue Ihnen heikle Aufgaben an, da ist es doch nur natürlich, wenn ich ein wenig mehr über Sie erfahren möchte.»


    «Sie kennen die Vorschriften», sagte Budge, nur halb im Spaß. «Die Passagiere werden gebeten, während des Flugs nicht mit dem Piloten zu sprechen.»


    «In meinem eigenen Flugzeug bestimme immer noch ich», entgegnete Winsor.


    Budge musterte ihn aus den Augenwinkeln. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er dachte. «Gut», sagte er, «aber erst, wenn wir die nötige Flughöhe haben und auf Kurs sind. Bis dahin unterhalte ich mich nur mit dem Tower.» Er streifte Winsor noch einmal mit einem Seitenblick. «Sie dürfen natürlich gern zuhören.»


    



    Der Landschaft nach zu urteilen, befanden sie sich über West Virginia, als Budge sich erneut Winsor zuwandte. «So. Jetzt können wir reden. Was wollen Sie wissen?»


    «Ich würde vorschlagen, wir beginnen mit Ihrem früheren Leben», sagte Winsor. «Alle meine Kenntnisse über Sie habe ich von dem Abgeordneten, der Sie mir empfohlen hat. Er sagte, Sie hätten auf der Seite der guatemaltekischen Junta als Pilot eines Kampfhubschraubers Einsätze gegen die Rebellen geflogen. Wie es den Anschein hat, waren Sie an ein paar wirklich schmutzigen Operationen beteiligt, denn irgendwann tauchte Ihr Name auf einer von der UNO herausgegebenen Liste gesuchter Kriegsverbrecher auf. Zu dieser Zeit hatten Sie bereits Kontakt zu einigen im Land operierenden CIA-Leuten, die Ihnen, als es dann richtig brenzlig für Sie wurde, geholfen haben rauszukommen und Ihnen hier in Washington den Job im Büro von besagtem Abgeordneten verschafften, der seinerseits sich dann an mich gewandt hat.» Er hielt inne. «So weit alles richtig?»


    Budge überlegte einen Moment. «Im Großen und Ganzen ja.»


    «Übrigens habe ich zunehmend Zweifel, ob Sie überhaupt unter Ihrem richtigen Namen bei mir arbeiten», fuhr Winsor fort und sah Budge fragend von der Seite an. «‹Robert Budge› passt irgendwie gar nicht zu Ihnen. Der Name klingt in meinen Ohren eher, als sei er nur zu dem Zweck erfunden worden, dass sein Träger möglichst wenig auffällt.»


    Budge nickte. «Guter Instinkt, Sir. Wie hört sich ‹Roberto de Baca› denn für Sie an?»


    «Ist das Ihr wirklicher Name?»


    «Ja», antwortete Budge. «Mein Vater war Spanier. Er hat auf der Seite der Republik gegen Franco gekämpft.»


    Winsor nickte. «Wieso hat sich die CIA eigentlich so für Sie ins Zeug gelegt?», fragte er. «Waren Sie bloß jemand, der ab und zu Informationen geliefert hat, oder haben Sie regulär in deren Diensten gestanden?»


    Die Frage schien Budge unangenehm zu sein. Er schwieg und sah starr geradeaus. Nach einer Weile sagte er: «Falls ich jemals für die CIA gearbeitet haben sollte, hätten die vorher von mir verlangt, dass ich die Hand auf die Bibel lege und Stillschweigen über meine Tätigkeit gelobe. Wenn Ihre Vermutung zutreffen sollte, dürfte ich also gar nicht darüber reden. Andererseits – falls ich nicht für sie tätig war, erledigt sich Ihre Frage, weil es dann ohnehin nichts zu erzählen gäbe. Stimmt’s?»


    «Stimmt», bestätigte Winsor widerstrebend. «Ungefähr eine Stunde bevor wir in El Paso landen, muss ich ein paar Telefongespräche führen», fuhr er dann fort. «Sobald wir angekommen sind, werde ich ins Verwaltungsgebäude gehen, dort erwartet mich ein Klient, mit dem noch letzte Einzelheiten einer geschäftlichen Transaktion zu klären sind. Sie bleiben bitte in der Nähe. Haben Sie Ihr Handy dabei?»


    «Ja. Und auch den Pager.»


    «Gut. Wenn wir fertig sind, melde ich mich bei Ihnen.»


    «Alles klar», antwortete Budge.


    Der weitere Flug verlief schweigend. Als unter ihnen die weiten Ebenen von Westtexas auftauchten, zog Winsor das Handy aus der Innentasche seines Jacketts und rief eine bereits eingespeicherte Nummer auf. Ungeduldig mit dem 
     Fuß wippend, wartete er darauf, dass der Teilnehmer endlich abhob. Schließlich meldete sich eine Männerstimme.


    «Ja bitte?»


    «Ruben? ... Ja, wie verabredet. Hat sich der Anwalt bei dir gemeldet? ... Gut.... Ja, am Flughafen. Hast du mit den Leuten in San Pedro gesprochen? ... Ja ... ja ... Also mit anderen Worten, die Ware ist dort noch nicht eingetroffen ... Kann man sich darauf verlassen? ... Einverstanden. Das klingt vernünftig. Aber du bist mir persönlich dafür verantwortlich, dass von jetzt an wirklich alles glatt geht. Ich hoffe, du hast einen Notfallplan im Kopf, falls neue Schwierigkeiten auftreten sollten.»


    Die Antwort nahm einige Zeit in Anspruch. Winsor hörte zu und richtete nur gelegentlich einen prüfenden Seitenblick auf Budge, dessen Aufmerksamkeit aber allem Anschein nach allein den Instrumenten galt.


    «Dann lass uns so verbleiben», sagte Winsor schließlich. «Aber sag mir sofort Bescheid, wenn die Ware eingetroffen ist.... Ich habe mir übrigens überlegt, dass ich nicht in El Paso übernachten werde, sondern gleich weiterfliege nach San Pedro. Wenn in El Paso alles läuft wie geplant, müssten wir eigentlich noch im Laufe des späten Nachmittags dort eintreffen. Kümmer dich auf jeden Fall darum, dass die Landebahn diesmal frei ist von Müll. Nicht wie letztes Mal, als wir über alte Kartons gerollt sind. Ich gehe davon aus, dass ich über Nacht in San Pedro bleiben werde. Mein nächstes Ziel ist diese Ranch in New Mexico, und dort lande ich grundsätzlich nur bei Tageslicht. Aber das klappt heute nicht mehr. Ach – und noch etwas: Hast du etwas Neues gehört von dieser Frau?»


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann drang ein wenig Gemurmel aus dem Hörer.


    «Welche Frau? Na, diese neugierige Navajo-Tussi, die bei Tuttle herumgeschnüffelt und Fotos gemacht hat. Wir haben in Agua Prieta ihr Bild verteilen lassen, damit man dort Bescheid weiß und sich vor ihr in Acht nimmt.»


    Sein Gesprächspartner holte zu einer längeren Erklärung aus. Winsor lauschte mit gerunzelter Stirn. «So ein Hurensohn! Hast du dich bei Ed Henry erkundigt, ob er etwas weiß?» Wieder eine lange Erläuterung. Winsor hörte zu und schüttelte mehrmals heftig den Kopf.


    «Am liebsten würde ich den Kerl anzeigen. Er weiß natürlich ganz genau, dass die Navajo Tribal Police in der Gegend keinerlei Befugnisse hat, deshalb hat er auch diese fadenscheinigen Vorwände aufgetischt, wieso es ihn so auf die Ranch zieht. Gut, dass der Junge nicht darauf hereingefallen ist.» Sein Gesprächspartner schien noch eine Bemerkung zu machen, denn Winsor runzelte leicht die Stirn. «Na gut, dann bis heute Nachmittag», sagte er schließlich und beendete das Telefonat. Er steckte das Handy zurück in seine Jackettasche und wandte sich Budge zu.


    «Richten Sie sich darauf ein, dass wir nur kurz in El Paso bleiben und dann weiterfliegen nach San Pedro de los Corralitos. Falls wir tanken müssen, erledigen Sie das gleich nach unserer Landung in El Paso, damit es deswegen keine unnötige Verzögerung gibt.»


    Budge nickte.


    «Denken Sie, wir schaffen es noch vor Einbruch der Dunkelheit nach San Pedro? Ich habe keine Lust, dort im Finstern herunterzugehen.»


    «Ich denke, das müsste klappen», antwortete Budge.


    Winsor sah ihn kritisch an. «Sagen Sie mal, Budge», begann er, «ich hatte den Eindruck, dass dieser Auftrag neulich – ich meine die Sache mit Chrissy – Ihnen sogar ein bisschen Spaß gemacht hat, oder? Zu sehen, wie so ein anspruchsvolles, verwöhntes junges Ding plötzlich ganz klein und hässlich wird und einen anfleht, dass sie alles, aber auch wirklich alles für einen tun würde, wenn man sie nur freiließe?»


    Budge starrte mit zusammengezogenen Brauen geradeaus. Nur ein kurzes Schulterzucken verriet, dass er Winsors Worte gehört hatte.


    «Also, wie auch immer», sagte der Anwalt, «ich habe jedenfalls einen neuen Auftrag für Sie.»


    «Wer ist es diesmal?», fragte Budge.


    Winsor lachte leise. «Wieder eine junge Frau», antwortete er. «Aber mit der werden Sie es nicht so leicht haben wie mit Chrissy. Die könnte eine echte Herausforderung für Sie werden. Sie ist nämlich so eine Art Polizistin.»

  


  
    

    19


    Der jungen Polizistin, die Leaphorns Anruf in Chees Büro in Shiprock entgegennahm, sagte sein Name nichts, und dem Legendären Lieutenant wurde wieder einmal schmerzhaft bewusst, wie schnell doch die Zeit vergeht. Seine Pensionierung war nun auch schon wieder etliche Jahre her, und es ließ sich nicht leugnen, dass er langsam, aber sicher in Vergessenheit geriet. Doch als er dann erklärt hatte, wer er war und dass es wichtig sei, Chee möglichst 
     noch heute zu erreichen, schien es, als sei der Ruhm des Legendären Lieutenant noch nicht ganz verblasst, denn sie behandelte ihn äußerst höflich und zeigte sich sehr hilfsbereit. Zwar habe Sergeant Chee vor einigen Minuten seinen Dienst beendet und sich verabschiedet, aber möglicherweise sei er noch auf dem Parkplatz. Ob er, Leaphorn, einen Moment warten könne, sie werde hinauslaufen, um nachzusehen. Eine Minute später war Chee am Apparat und erkundigte sich, noch etwas außer Atem, was los sei.


    «Holen Sie erst einmal Luft, Jim», sagte Leaphorn, «und dann suchen Sie sich besser einen Stuhl, es wird nämlich eine Weile dauern, bis ich Ihnen alles erklärt habe.»


    Gründlich wie er war, hatte sich Leaphorn vorher überlegt, in welcher Reihenfolge er Chee berichten würde, was er erfahren hatte. Er begann mit Eleanda Garzas Anruf.


    «Ich denke, die Tatsache, dass dieser Ed Henry ein Foto von Bernie gemacht hat, das offenbar umgehend an irgendwelche Drogendealer in Agua Prieta weitergegeben worden ist, lässt nur einen einzigen Schluss zu», sagte er. «Dieser Mann und vielleicht noch weitere CPOs stehen im Sold der Drogenbosse. Die Frage ist, wodurch sie auf Manuelito aufmerksam geworden sind und wieso sie glauben, dass sie eine Gefahr für sie darstellt. Ich für mein Teil bin mir ziemlich sicher, dass das Ganze irgendwie mit den Bildern zusammenhängt, die sie auf der Tuttle Ranch gemacht hat. Sie muss, ohne es zu wissen, irgendetwas aufgenommen haben, das auf keinen Fall bekannt werden sollte. Was meinen Sie, Jim?»


    Chee nickte. «Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen», sagte er. «Aber was könnte das sein?» Er zuckte die Schultern. «Also ich hab keinerlei Idee. Fest steht nur, dass 
     sie auf keinen Fall dort unten bleiben kann. Ich werde hinfahren und sie zurückholen.»


    Leaphorn lachte. «Dann sollten Sie besser vorher einen Gerichtsbeschluss erwirken und auch gleich Handschellen mitnehmen, würde ich sagen. Manuelito schien mir immer eine sehr selbständige Frau zu sein, die ihre eigenen Entscheidungen trifft, und ich kann mir, ehrlich gesagt, nicht vorstellen, dass sie sich so mir nichts, dir nichts von Ihnen in den Wagen packen und zurückfahren lässt.»


    «Ja, da haben Sie vermutlich Recht», gab Chee kleinlaut zu. «Wenn ich ihr doch nur begreiflich machen könnte, dass sie wirklich in Gefahr ist.»


    «Vielleicht lässt sie sich überzeugen, wenn Sie ihr erklären können, worum es eigentlich geht», sagte Leaphorn. «Ich würde vorschlagen, Sie werfen als Erstes einmal einen Blick auf eine meiner alten Karten, die ich nach dem Gespräch mit Mrs. Garza ausgegraben habe.»


    Chee schnaubte nur. «Bitte nicht schon wieder eine Landkarte! Ist Ihnen eigentlich klar, dass wir nicht einen einzigen Fall zusammen bearbeitet haben, bei dem Sie nicht irgendwann mit einer Ihrer Karten angerückt wären?»


    «Ja, ich weiß», sagte Leaphorn ruhig, «aber die Karte, von der ich spreche, hat in keinem unserer früheren Fälle eine Rolle gespielt. Es ist eine U.S. Geological Survey Map von 1950, auf der das System der nationalen Energieversorgung dokumentiert ist – das heißt, sie zeigt den damaligen Verlauf aller wichtigen Pipelines sowie das gesamte elektrische Versorgungsnetz der USA, also Kraftwerke, Umspannstationen, Überlandleitungen und so weiter.»


    «Pipelines?», wiederholte Chee, auf einmal gar nicht 
     mehr genervt. «Hat die Tatsache, dass Sie diese Karte zurate gezogen haben, vielleicht zufällig mit den verschwundenen Abgaben auf Öl und Gas zu tun, die eigentlich im Indian Trust Fund hätten landen sollen?»


    «Ja, könnte sein», antwortete Leaphorn. «Ich würde vorschlagen, dass wir uns treffen. Sagen Sie mir, wo es für Sie am günstigsten ist.»


    «Ich muss sowieso demnächst nach Window Rock», sagte Chee. «Wie wäre es, wenn ich heute Abend bei Ihnen vorbeikomme?»


    «Einverstanden.»


    Louisa öffnete Chee die Tür und lotste ihn gleich in die Küche, wo Leaphorn schon auf den Sergeant wartete. Vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet lagen zwei Karten, ein kleiner Stapel offenbar neuerer Karten befand sich in Griffweite neben ihm auf einem Stuhl. Leaphorn nickte Chee zu und bedeutete ihm, sich zu setzen.


    «Sie trinken doch sicher einen Kaffee, oder?», fragte Louisa und goss ihm, ohne die Antwort abzuwarten, gleich eine Tasse ein.


    «So ganz bin ich noch nicht dahinter gekommen», sagte Leaphorn und deutete auf das größere der beiden Blätter, «aber das südliche Ende sieht schon sehr vielversprechend aus.»


    «Ich verstehe kein Wort», bemerkte Chee, zog seinen Stuhl näher an den Tisch und beugte sich ein wenig vor, um besser sehen zu können.


    «Hier liegt diese stillgelegte mexikanische Kupferhütte», sagte Leaphorn und tippte mit der Bleistiftspitze auf die Stelle. «San Pedro de los Corralitos heißt der Ort auf dieser 
     alten Karte, und das Symbol steht – oder besser: stand – für die Anaconda, eine Kupfer-Gesellschaft, der sie damals gehörte. Auf den neueren», damit deutete er auf zwei Landkarten auf dem neben ihm stehenden Stuhl, «tauchen weder das Dorf noch die Hütte auf. Auch nicht die Pipeline, die den Brennstoff für den Hochofen vom San-Juan-Becken heranführte. Man darf dabei aber nicht vergessen, dass nicht benutzte Pipelines immer noch dort liegen, wo man sie einmal verlegt hat, denn sie auszugraben und zu verschrotten wäre äußerst unwirtschaftlich.»


    Leaphorn fuhr mit der Bleistiftspitze eine gestrichelte Linie entlang, die von dem Schornsteinsymbol der Kupferschmelze nach Norden verlief. Daneben standen die Buchstaben EPNG, die Abkürzung für El Paso Natural Gas Company. Sie folgte einem engen Tal östlich der Kette der Guadelupe Mountains hinein nach Sonora, überquerte die Grenze zu den USA und führte dann in das Playas Valley in New Mexico. Von da aus verlief sie durch das Hatchet Gap, jenen Einschnitt in den Bergen, welcher die Big Hatchet Mountains von den Little Hatchets trennt. Im Hachita Valley, östlich des Einschnitts, zeichnete er ein kleines Kreuz ein und blickte Chee fragend an.


    «Nach meiner Schätzung müsste dies hier ungefähr die Stelle sein, wo die Tuttle Ranch liegt, auf der Bernie ihre Fotos gemacht hat. Hab ich Recht?»


    Chee nickte. «Ja, ich denke, das kommt etwa hin.»


    «Wie auch immer», sagte Leaphorn, «wenn diese alte Karte stimmt und wenn die Leute in den Ämtern von Luna County und Hidalgo County mir korrekt Auskunft gegeben haben, dann verläuft die alte Pipeline direkt unter der Ranch.»


    «Das ist ja wirklich interessant», sagte Chee. «Wissen Sie eigentlich irgendetwas über den Hintergrund der Familie Tuttle?»


    «Die Angestellte in der County-Verwaltung in Deming sagte, dass die Tuttle Ranch vor drei Jahren ihren Besitzer gewechselt habe. Eine Firma aus Delaware ist neuer Eigentümer, eine Art Dachgesellschaft namens A.G.H. Industries. Haben Sie von denen schon mal gehört?»


    Chee schüttelte den Kopf. «Nein», sagte er. «Sie denken also, dass die Männer, die Bernie da bei Erdarbeiten gesehen hat, sich an der alten Pipeline zu schaffen gemacht haben, vielleicht, um irgendeine Art von Verbindung herzustellen. Die Röhren sind doch wohl jetzt leer, oder? Was für einen Zweck könnte das also haben?»


    «Bevor ich Ihnen meine Vermutung darüber mitteile, schlage ich vor, sollten wir eine andere Landkarte nehmen. Meine neue und aktualisierte Ausgabe der AAA-Karte ‹Indian Country›.» Leaphorn legte sie über die USGS-Karte. Chee konnte zwei neu eingezeichnete Kreuze erkennen. Eines, wo die Tuttle Ranch lag, und ein zweites am Rande der Jicarilla Reservation, ungefähr dort, wo man die Leiche des angeblichen Carl Mankin gefunden hatte.


    Chee lächelte. «Ich sehe, Sie haben versucht, eine Verbindung herzustellen von der verlassenen Kupferhütte unten in Sonora bis hoch zum Four-Corners-Gebiet, wo der Mord geschehen ist. Ist das nicht – im buchstäblichen Sinne – vielleicht doch ein bisschen weit hergeholt?»


    Leaphorn zuckte die Achseln. «Keine Ahnung», sagte er, «ich weiß es nicht. Möglicherweise. Aber auf jeden Fall gab es einmal eine Pipeline, die sich vom Süden hinter der 
     Grenze bis hoch dort oben erstreckt hat, und Anaconda hat Erdgas vom San-Juan-Feld genutzt, um den Hochofen in Mexiko zu betreiben.»


    «Ich nehme an, Sie haben schon ein paar Erkundigungen eingezogen, wie die Hütte damals gearbeitet hat?»


    Leaphorn nickte. «Ja, ich habe einen ehemaligen Angestellten von Anaconda angerufen, der jetzt in Silver City wohnt. Er hat mir bestätigt, dass sie damals ihr Gas von EPNG aus dem San-Juan-Becken bezogen haben. Und im Moment sollen unten an der Hütte Sanierungsarbeiten im Gange sein. Das bedeutet aber offenbar nicht, dass sie dort wieder Kupfer schmelzen wollen.»


    «Die alte Pipeline stellt für Sie also sozusagen die Verbindung her zwischen dem Tatort des Mankin-Mordes sowie der Tuttle Ranch und der Kupferhütte in Sonora.» Chee schüttelte den Kopf. «Also, ich kann Ihnen da im Moment noch nicht ganz folgen. Mehr als die Tatsache, dass sie zufällig an ein und derselben Erdgas-Pipeline liegen, kann ich bisher nicht entdecken.»


    Louisa hatte den beiden Männern und sich selbst Kaffee eingeschenkt und setzte sich jetzt zu ihnen an den Tisch. Sie räusperte sich.


    «Und das ist auch kein Wunder. Sie kennen ja seine Molch-Theorie noch nicht.» Sie lächelte Chee zu und sagte dann zu Leaphorn: «Los, Joe, erzähl’s ihm.»


    Leaphorn nickte. «Mit dem Ausdruck ‹Molch› bezeichnen die Techniker ein Gerät, das sie durch die Pipeline schicken, um sie zu säubern. Zunächst war das bloß ein recht primitiver Zylinder, der etwa dem Innendurchmesser der Röhre entsprach und kurz und wendig genug war, um an Biegungen 
     nicht stecken zu bleiben und dem Auf und Ab der Pipeline folgen zu können. Dieses Gerät war dicht mit Schweineborsten besetzt, um Rost und andere Rückstände zu entfernen. Heutzutage sind das allerdings echte High-Tech-Apparate. Sie werden elektronisch gesteuert, haben Sensoren für alles Mögliche und einen Sender an Bord, und sie säubern die Pipeline nicht nur, sondern messen zum Beispiel die Abnutzung und finden Risse in der Wandung, sodass die Wartungstechniker wissen, an welchen Stellen Reparaturen nötig sind.»


    Chee hatte früher einmal gehört, dass es bei größeren Pipelines möglich war, verschiedene Produkte gleichzeitig – oder vielmehr unmittelbar hintereinander – zu befördern, sodass in ein und derselben Röhre auf eine meilenlange Strecke Rohöl etwa eine andere Strecke Superbenzin, Methangas und so weiter folgte. Es musste also eine Vorrichtung geben, eine Art beweglicher Barriere, mit der man diese Stoffe voneinander trennen konnte. Aber wie sollte die funktionieren? Und vermittels welcher Kraft bewegte man alle diese Produkte durch die Pipelines? Die Schwerkraft kam ja wohl kaum dafür infrage. Er stellte sich vor, dass man dazu ein System von Pumpen oder Kompressoren brauchte, um Unter- oder Überdruck zu erzeugen. Aber er musste zugeben, dass er sich über die Einzelheiten bis heute noch nie ernsthaft Gedanken gemacht hatte.


    «Heißt das», fragte er, «Sie glauben, dass die alte Pipeline benutzt wird, um irgendetwas darin zu schmuggeln? Rauschgift zum Beispiel?»


    Leaphorn nickte. «Ja, etwas in der Art. Fest steht, dass so eine Operation einen hohen Aufwand an Vorbereitung und 
     vor allem sehr viel Geld erfordert. Wer auch immer dahinter steckt, er hat die Ranch gekauft, er hat die Pipeline wiederhergestellt und noch andere Investitionen getätigt. Nicht zuletzt musste er auch dafür sorgen, dass die mexikanische Polizei ihn in Ruhe lässt.»


    Chee sah ihn nachdenklich an. «Wenn viel Geld hineingesteckt worden ist, dann bedeutet das auch, dass man diese Investitionen schützen will, auch mit Gewalt. Das heißt, jeder, der ihnen in die Quere kommt, ist in Gefahr – zum Beispiel Bernie.»


    Leaphorn nickte. «Wie es scheint, ist genau das passiert.» Er erzählte Chee von Eleanda Garzas Anruf.


    Chee wirkte verstört durch das, was er da erfuhr. Louisa legte ihm die Hand auf den Arm. «Ich finde, ihr zwei solltet etwas tun. Und wenn deine Theorie stimmt, Joe, dann haben diejenigen, die diesen Schmuggel in großem Stil betreiben, wer immer sie sind, bereits einmal getötet, nämlich diesen Mann am Rand der Jicarilla Reservation.»


    Chee nickte.


    Leaphorn wiegte den Kopf. «Das Problem ist, wir haben dort unten keinerlei polizeiliche Befugnisse.»


    «Aber es geht doch hier gar nicht um irgendwelche Befugnisse!», sagte Louisa heftig. «Sergeant Chee soll einfach dorthin fahren; irgendwie wird er es schon schaffen, Bernie aus diesem Schlamassel herauszuholen und sie nach Hause zu bringen.»


    Chee nahm einen Schluck Kaffee und beugte sich vor. «Also was polizeiliche Befugnisse angeht, da hätte ich eine Idee. Ist nicht das meiste Land da unten im Südwestzipfel von New Mexico in Staatsbesitz und wird nur verpachtet?»


    Leaphorn nickte. «Ich glaube, Sie haben Recht. Aber das lässt sich ja leicht herausfinden. Ich frage einfach bei der Angestellten in der County-Verwaltung von Deming noch einmal nach. Sie kann mir bestimmt sagen, welcher Teil der Ranch im Besitz von A.G.H. Industries ist und welcher Teil nur gepachtet.»


    «Also im Moment komme ich nicht mehr so ganz mit», sagte Louisa. «Könnte mir vielleicht mal jemand erklären, worum es geht?»


    «Gern», antwortete Leaphorn. «Jim denkt, wenn diese Baustelle auf der Tuttle Ranch, die Bernie fotografiert hat, auf Pachtland liegt, dann hätte zum Beispiel ein Beamter des Bureau of Land Management mit Strafverfolgungsvollmachten das Recht, das Grundstück zu betreten und sich die Baustelle anzusehen. Stimmt’s?»


    «Genau», sagte Chee.


    «Und ich weiß auch schon, wen Sie da als Begleiter im Auge haben», sagte Leaphorn, «bestimmt ihren Hopi-Freund, diesen Cowboy Dashee, der früher Deputy Sheriff bei der Apache County Police war. Habe ich Recht?»


    Chee nickte erneut.


    Leaphorn stand auf. «Ich werde gleich in Deming anrufen», sagte er, «und Sie sehen zu, ob Sie Officer Dashee überreden können mitzufahren.»


    «Ach, manchmal braucht es ein bisschen Zeit, ihn rumzukriegen. Aber er hat mir noch nie eine Bitte abgeschlagen.»
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    Cowboy Dashee war ein Beamter des Bureau of Land Management mit Polizeibefugnissen. Sein Terminplan für die nächsten Tage sah unter anderem vor, einer Anzeige wegen widerrechtlicher Einzäunung von in Pacht vergebenem Weideland nachzugehen, zu überprüfen, ob ein anderes Stück Pachtland am Rand des Carson National Forest tatsächlich, wie behauptet, überweidet wurde, und schließlich denjenigen ausfindig zu machen, der das im Frühjahr von den Bergen kommende Schmelzwasser, das eigentlich einen Gebirgsbach speiste, zu seiner Viehtränke umgeleitet hatte. Alle diese Gesetzesverstöße betrafen in Bundesbesitz befindliches, an Pächter abgegebenes Land entlang der Grenze zwischen New Mexico und Colorado, also verdammt weit weg von der im Süden von New Mexico gelegenen Tuttle Ranch, wie Cowboy Dashee ganz zu Recht bemerkt hatte.


    «Weiß ich doch», hatte Chee erwidert, «aber denk mal an das Lob und die Ehre, die wir ernten, wenn wir es schaffen, den Verbrechern dort unten das Handwerk zu legen. Natürlich müssen wir erst mal dahinter kommen, was überhaupt vor sich geht. Benutzen sie wirklich ausgediente Pipelines, um damit Rohöl oder Erdgas außer Landes zu bringen, und sparen auf diese Weise Steuern und Förderabgaben? Oder schmuggeln sie waffenfähiges Uran durch die Röhren, weil es unter der Erde mit Geigerzählern nicht aufgespürt werden kann?» Er hob die Schultern. «Aber vielleicht geht es ja auch um Drogen – Heroin, Kokain –, die sie aus Mexiko über die Grenze zu uns schicken. Was meinst du?»


    «Ich meine gar nichts», hatte Dashee unfreundlich erwidert. «Darüber kannst du dir allein den Kopf zerbrechen. Ich habe genug damit zu tun, mir zu überlegen, wie ich mich am besten wieder aus der Geschichte herauswinde, wenn sich das Ganze am Ende als das Hirngespinst eines übereifrigen Sergeant der Navajo Tribal Police entpuppt.» Er hatte sich mit der Hand gegen die Stirn geschlagen. «Ich muss wirklich verrückt sein, mich von dir da hineinziehen zu lassen. Und zwar nur aufgrund einer mehr als zweifelhaften Hypothese, dass irgendwelche Kriminellen unten an der mexikanischen Grenze stillgelegte Pipelines reaktivieren, um weiß Gott was hindurchzuschicken. Wobei hinter dem ‹Was› ein großes Fragezeichen steht. Es gibt für diese Vermutungen keinerlei handfesten Beweis, und um das Maß voll zu machen, habe ich dort unten – falls ich dich wirklich dahin begleiten sollte – keinerlei polizeiliche Befugnis, es sei denn, ich wäre unmittelbarer Zeuge einer Straftat.»


    «Wenn die Sache schief geht, kannst du dich ja damit herausreden, wir seien, zugegebenermaßen auf eigene Faust, einem Hinweis nachgegangen, dass islamistische Terroristen eine Atombombe durch das Röhrensystem hätten schicken wollen, um das J. Edgar Hoover Building in Washington in die Luft zu sprengen», hatte Chee erwidert, «... oder etwas in der Art.»


    «Diese alten Dinger sind doch bestimmt völlig verrostet», hatte Dashee gesagt. «Ich bezweifle, dass so eine Bombe, wenn sie viele hundert Meilen unterirdisch transportiert worden ist, sich anschließend überhaupt zünden ließe.»


    «Pipelines rosten so gut wie gar nicht», hatte Chee ihn belehrt. «Die halten eine Ewigkeit.»


    Das war vor einer guten Stunde gewesen. Jetzt standen sie neben Dashees Dienstwagen, einem Dodge Ram Pickup mit dem Emblem des Bureau of Land Management auf der Fahrertür, vor Dashees kleinem Steinhaus am Rand des Dörfchens Walpi auf der fast ausschließlich von Hopi bewohnten Second Mesa. Cowboy starrte schon eine ganze Weile schweigend Richtung Südosten, so als ob sein konzentrierter Blick die zweihundert oder mehr Meilen bis in den Süden New Mexicos mühelos überwinden könnte. Chee hielt es für klüger, ihn nicht von sich aus anzusprechen, denn Cowboy war in gereizter Stimmung, und Chee fürchtete, er könnte es sich wieder anders überlegen.


    Walpi lag am Südrand der Mesa, ungefähr zweitausend Meter über dem Meeresspiegel und immerhin noch sechshundert Meter über der unendlichen Weite der Painted Desert. Tief unter ihnen auf dem State Highway 264 rollte ein Truck Richtung Osten. Vielleicht war er auf dem Weg nach Gallup. Von der Höhe der Mesa aus betrachtet, war er nicht größer als eine Ameise. Jetzt im Spätsommer türmten sich nach Süden zu über der Tovar Mesa, den Hopi Buttes und der wild zerklüfteten Spitze von Montezuma’s Chair bereits erste Gewitterwolken, die die nahende Regenperiode ankündigten. Noch gab es kaum Blitze, entluden sich nur örtliche kleine Gewitter. Die Wolkengebirge über der Tovar Mesa würden im Laufe des Vormittags mit zunehmender Wärme höher und höher steigen, und vielleicht würde aus einigen der dunklen Ungetüme etwas Regen fallen. Vorläufig jedoch verliehen sie der menschenleeren, öden Landschaft tief unter ihnen durch den raschen Wechsel von Licht und Schatten im Vorüberziehen einen Anschein von Lebendigkeit.


    Schließlich wandte Cowboy sich seufzend zu Chee um. «Bist du dir bei dieser Aufnahme von Bernie wirklich sicher?», wollte er wissen. «Ich meine, steht tatsächlich fest, dass ihr Chef ein Foto von ihr gemacht hat und dass genau dieses Foto unmittelbar danach in der Drogenhändlerszene von Agua Prieta herumgereicht wurde? Und dass Bernie in diesen Kreisen jetzt als Gefahr betrachtet wird?» Er sah Chee durchdringend an. «Sind das alles Tatsachen oder doch eher Vermutungen und Gerüchte?»


    «Tatsachen», sagte Chee mit fester Stimme.


    Dashee schüttelte den Kopf. «Mann, wo du auftauchst, ist der Ärger nicht weit», bemerkte er. «Meine Leute wussten schon, warum sie mir von klein auf eingeschärft haben, mich unter keinen Umständen jemals mit einem von euch Headbreakers abzugeben.»


    «Headbreakers» war die abschätzige Bezeichnung der Hopi für die Navajo, deren wechselseitige Feindschaft zurückreichte bis ins sechzehnte Jahrhundert. Die Bezeichnung spielte indes weniger an auf die angeblich besonders ausgeprägte Grausamkeit der Navajo, sondern machte sich vielmehr lustig über ihre waffentechnische Rückständigkeit – die Hopi töteten ihre Feinde nämlich im Gegensatz zu den Navajo mit Pfeil und Bogen.


    «Aber die Zeiten, wo wir uns ab und zu gewehrt haben, indem wir unseren Gegnern Felsbrocken auf den Kopf geworfen haben, sind doch längst vergangen», bemerkte Chee milde. «Inzwischen besiegen wir sie durch unser freundliches Lächeln.»


    «Und Leaphorn ist auch deiner Meinung?», wollte Dashee wissen. Offenbar war er sich noch immer nicht ganz 
     schlüssig, ob er Chee nun Glauben schenken sollte oder nicht.


    «Ja, sicher», antwortete Chee, nun doch allmählich etwas ungeduldig. «Er ist doch derjenige gewesen, der mich überhaupt erst auf diese Pipelines aufmerksam gemacht hat. Offenbar hat er irgendwo noch Karten der U.S. Geological Survey aus den fünfziger, sechziger Jahren herumliegen gehabt, auf denen eingezeichnet war, wo die Pipelines damals verliefen.»


    «Na schön.» Dashee gab sich geschlagen. «Wir nehmen am besten meinen Dodge. Falls wir irgendwo in Schwierigkeiten geraten, kann es sich vielleicht als nützlich erweisen, wenn die Leute sehen, dass wir in einem Dienstfahrzeug unterwegs sind.»


    «Einverstanden», sagte Chee. «Dann würde ich vorschlagen, wir fahren auf dem State Highway 264 nach Gallup, von dort Richtung Süden durch die Zuñi Reservation bis Fence Lake, anschließend weiter auf der State Route 36 durch Quemado und von da immer weiter südlich über Silver City nach Lordsburg. Dort quartieren wir uns in einem Motel ein, stehen dann morgen in aller Herrgottsfrühe auf ...»


    Dashee warf ihm einen finsteren Blick zu. «Wie ich sehe, hast du alles schon geplant. Das heißt, du hast mein Einverständnis mal wieder kurzerhand vorausgesetzt. <Ich werd einfach zu Cowboy nach Walpi fahren›», fuhr er, Chees Tonfall imitierend, fort, «‹Cowboy ist ein gutmütiger Junge und glaubt immer alles, was man ihm erzählt. Wenn ich ihn nur eindringlich genug bitte, bringt er es bestimmt nicht übers Herz, nein zu sagen.›»


    «Also komm, Cowboy», protestierte Chee, «du weißt ganz genau, dass ...»


    «Ich hab nur Spaß gemacht», griente Dashee. «Ich würde vorschlagen, wir fahren so schnell wie möglich los.»


    «Ich schulde dir einen Gefallen, Cowboy», sagte Chee ernst.


    «Einen?», entgegnete Dashee mit hochgezogenen Augenbrauen. «Nach meiner Rechnung sind es, zusammen mit diesem hier, schon mindestens sechs.»
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    Nach der Landung in El Paso ließ Budge die Falcon 10 auftanken und überzeugte sich davon, dass die für einen Flug nach Mexiko notwendigen Genehmigungen vorlagen. Anschließend machte er es sich in der Passagier-Lounge in einem Sessel bequem und versuchte, sich über seine nächsten Schritte klar zu werden. Doch er merkte bald, dass ihm die nötige Konzentration fehlte. Immer wieder kam ihm die Erinnerung an Chrissy dazwischen.


    Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatte er gemerkt, dass sie anders war als die jungen Frauen, die er sonst in Winsors Auftrag abzuholen pflegte. Nach anfänglicher Unsicherheit hatte er sich für diese Art Fahrten eine besondere Routine angewöhnt. Er kam immer eine Viertelstunde vor dem vereinbarten Zeitpunkt, wartete zehn Minuten, ging dann zur Eingangstür und teilte über die Gegensprechanlage mit, dass die Limousine bereitstehe. Gewöhnlich erntete er für seine Mitteilung nur ein knappes «Danke», doch als er bei Chrissy klingelte, erlebte er eine Überraschung.


    «Ach, du meine Güte», hatte sie gerufen. «Tut mir Leid, ich bin noch nicht fertig. Komme gleich runter.»


    Die jungen Frauen, mit denen Budge es bisher zu tun gehabt hatte, waren alle ohne Ausnahme mit Verspätung zu ihm in den Wagen gestiegen. Doch keine hatte je daran gedacht, sich bei ihm zu entschuldigen oder ihr Bedauern darüber auszudrücken, dass sie ihn hatte warten lassen. Sie gehörten einer anderen Klasse an, stammten aus einer ganz anderen Welt, wo man einem Chauffeur nur Aufmerksamkeit schenkte, wenn es irgendetwas zu monieren gab. Ansonsten, dachte er manchmal, war er für sie ungefähr so interessant wie das Reserverad im Kofferraum. Die ersten Male, als er eine von Winsors jungen Damen abgeholt hatte, hatte er zur Begrüßung eine kleine Bemerkung gemacht, in der Art von «Schönes Wetter heute». Ihre Antworten waren von kühler Herablassung gewesen, an der Grenze zur Unhöflichkeit. Sie hatten ihn spüren lassen, dass sie seine Versuche, so etwas wie Kontakt herzustellen, als ungehörig und zudringlich empfanden.


    Unwillkürlich musste er lächeln, als er daran dachte, wie Chrissy an jenem Abend schließlich aus dem Haus gestürmt kam und so schnell auf die Limousine zugeeilt war, dass er es nicht mehr geschafft hatte, ihr rechtzeitig den Schlag zu öffnen, und sie ohne seine Hilfe eingestiegen war.


    «Ich bitte um Entschuldigung», hatte sie gesagt. «Mein Vater hat mir beigebracht, dass es ungehörig ist, einen anderen Menschen warten zu lassen, weil er meinte, das sei ein Zeichen von Missachtung.»


    «Ich kann Sie beruhigen», hatte Budge erwidert, «Sie sind auf die Minute pünktlich. Ich war etwas zu früh da.»


    Während der Fahrt hatte er, ganz entgegen seiner jetzigen Gewohnheit, seinen Unmut über den stockenden Verkehr geäußert, und sie war sofort darauf eingegangen. Ganz zwanglos hatte sich eine kleine Unterhaltung ergeben, und plötzlich hatte sie sich vorgestellt und ihn nach seinem Namen gefragt. Er hatte sie in den folgenden Monaten viele Dutzende Male abgeholt, oft mehrmals die Woche, und bei jeder Fahrt hatten sie einander ein wenig besser kennen gelernt. Sie hatten sich vorsichtig und taktvoll nach Einzelheiten aus dem Leben des anderen erkundigt, ihre Meinungen ausgetauscht über Kontroversen und Skandale, die die Washingtoner Gesellschaft bewegten. Beide mochten sie die Stadt, beide störte, dass man unentwegt auf Menschen traf, deren Handeln allein durch Gier und Ehrgeiz bestimmt zu sein schien. Im Laufe der Zeit wurden ihre Gespräche vertrauter, persönlicher.


    «Eigentlich bin ich auch ziemlich ehrgeizig», hatte Chrissy ihm eines Tages gestanden. «Ich habe alles darangesetzt, um an der George Washington University angenommen zu werden. Seit ich zurückdenken kann, habe ich mir gewünscht, einmal Jura zu studieren. Als es dann tatsächlich alles geklappt hat, war ich überglücklich. Und jetzt bin ich da, wo ich immer hinwollte, bekomme gute Noten für meine Arbeiten und bin trotzdem nicht zufrieden. Ich bin umgeben von Leuten, die genau wie ich später einmal Rechtsanwalt werden wollen oder vielleicht Richter oder Staatsanwalt, aber alle Gespräche drehen sich immer nur darum, wie man am schnellsten das große Geld verdienen kann und welche Position mit Macht und Einfluss verbunden ist. Inzwischen denke ich manchmal, dass ich am falschen Ort bin.»


    Budge hatte genickt. «Ja», hatte er gesagt, «ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Als Kind habe ich davon geträumt, dass überall Gerechtigkeit herrschen soll. Ich wollte alles verbessern, angefangen bei den Footballregeln bis hin zu den Statuten der Vereinten Nationen. Im Grunde wollte ich wohl gleich die ganze Welt verbessern.»


    «Und was ist davon noch übrig?», hatte sie vorsichtig gefragt.


    «Nicht mehr sehr viel. Ich habe irgendwann eingesehen, dass das nur ein schöner Traum war, und mich davon verabschiedet», hatte er geantwortet. «Meine Familie hat, solange ich zurückdenken kann, immer die falsche Partei ergriffen. Ich stamme aus Spanien, und mein Vater hat als Republikaner gegen Franco gekämpft. Deshalb musste er nach dem Sieg der Falangisten das Land verlassen und ist nach Südamerika ausgewandert. Aber da ist er auch auf der Seite der Verlierer gelandet.»


    «Aber Sie haben es geschafft», hatte sie mit Nachdruck bemerkt. «Sie sind Rawleys rechte Hand. Er ist voll des Lobes über Sie. Ich habe einige Male gehört, wie er über Sie gesprochen hat.»


    «Und was hat er gesagt?», hatte Budge wissen wollen.


    «Einmal hat er mit Mr. Haret telefoniert, das ist sein Verbindungsmann zum Kongress. Er muss aus irgendeinem Grund ziemlich wütend auf ihn gewesen sein und hat ihn angeschrien, Sie seien der Einzige, auf den er sich wirklich verlassen könne. Und ein anderes Mal hat er zu einem Besucher gesagt, dass er, wenn irgendwo Komplikationen auftauchten, die Angelegenheit Ihnen übergeben würde, dann könne er sicher sein, dass alles zu seiner Zufriedenheit erledigt würde.»


    «Hat er irgendwann mal ein Wort darüber fallen lassen, wieso er mir so rückhaltlos vertraut?»


    «Nein. Oder doch ... Einmal hat er davon gesprochen, dass Sie in seiner Schuld stünden. Vielleicht hängt es damit zusammen.»


    «Ja, das könnte ich mir denken», hatte Budge gesagt.


    «Und was hat er damit gemeint?», hatte sie wissen wollen.


    «Das ist gar nicht so leicht zu erklären», hatte er geantwortet. «Im Grunde läuft es wohl darauf hinaus, dass ich es ihm zu verdanken habe, wenn ich nicht wieder dahin zurückmuss, wo ich hergekommen bin. Und in meinem konkreten Fall heißt das, dass er mich vor dem Gefängnis bewahrt.»


    «Also, das verstehe ich jetzt nicht ganz», hatte sie bemerkt. «Wie um Himmels willen stellt er das an?»


    Budge hatte geseufzt. «Ich habe ja gesagt, es ist nicht so einfach zu erklären. Aber ich will es trotzdem versuchen. In Guatemala wie auch in anderen umsturzgefährdeten Ländern greift die CIA zum Erreichen ihrer Ziele oft auf Männer wie mich zurück – unabhängig und bereit, Risiken einzugehen. Wenn die Dinge dann anders laufen als geplant, spielen sie manchmal den Retter in der Not, das heißt, sie sorgen dafür, dass man das Land verlassen kann und irgendwo anders Aufnahme findet – meistens in den USA selbst. Man erhält die notwendigen Papiere, sodass man unbehelligt leben kann. Aber alles das passiert auf völlig freiwilliger Basis. Es gibt keinerlei Vertrag, und die CIA würde niemals zugeben, dass sie eine derartige Unterstützung gewährt hat. Wenn ich also jetzt aus irgendeinem Grund den Mund aufmachen und beispielsweise einem Journalisten erzählen würde, wie es 
     damals in Guatemala zugegangen ist – nicht, dass das heute noch irgendjemanden interessierte –, oder aber jemand, der meine Geschichte kennt, macht die Öffentlichkeit auf mich aufmerksam, und ich werde anschließend vor einen Untersuchungsausschuss des Repräsentantenhauses als Zeuge geladen, um über bestimmte illegale Aktionen auszusagen, so würde die CIA einfach behaupten, dass sie nie von mir gehört hat, und niemand, am allerwenigsten ich selber, wäre in der Lage, das Gegenteil zu beweisen.»


    «So läuft das also», hatte Chrissy nachdenklich gesagt. «Aber Sie haben mir immer noch nicht erzählt, was Rawley denn nun unternommen hat oder immer noch unternimmt, um Sie vor der Abschiebung zu schützen.»


    «Gar nichts. Er hält einfach nur den Mund.»


    «Das müssen Sie mir näher erklären!»


    Budge hatte einen Moment überlegt. «Nun, nehmen wir mal an, dass ich eines Tages die Erwartungen von Mr. Winsor enttäusche. Er hat kein Vertrauen mehr zu mir und will mich loswerden. Dann brauchte er nur jemandem von der Einwanderungsbehörde einen diskreten Hinweis zu geben. Oder aber er steckt einem seiner Juristenfreunde im State Department, dass ich seit dem Regierungswechsel in Guatemala dort mit Haftbefehl gesucht werde. Egal, wen er anruft, beides läuft auf dasselbe hinaus. Man würde mich mit Handschellen ins nächste Flugzeug setzen.»


    Sie hatte geschwiegen und nach einer Weile leise gesagt: «Tut mir Leid. Ich hätte wohl besser nicht fragen sollen.»


    «Das ist schon in Ordnung.»


    «Ich weiß nicht, warum man in Guatemala einen Haftbefehl gegen Sie ausgestellt hat», hatte sie gesagt, «aber ich 
     kann mir nicht vorstellen, dass Sie wirklich etwas getan haben, wofür Sie ins Gefängnis gehören.»


    «Na ja. Ich habe mich in den letzten Jahren wirklich nicht als Wohltäter der Menschheit hervorgetan», hatte Budge verlegen bemerkt.


    «Aber das alles liegt ja jetzt zum Glück hinter Ihnen», hatte sie erwidert. «Sie haben einen Job mit einer Perspektive, und ich habe den Eindruck, dass Rawley vorhat, Ihnen mehr Verantwortung zu übertragen. Was sicherlich auch bedeutet, dass Sie eine Gehaltserhöhung bekommen würden.»


    Er hatte eine wegwerfende Handbewegung gemacht. «Ach, Geld! ‹For money can’t buy me love›, wie die Beatles in ihrem Song ganz richtig festgestellt haben.»


    Sie hatte überraschend gereizt reagiert.


    «Liebe vielleicht nicht», hatte sie heftig erwidert, «aber eine Menge anderer Dinge. Ich nehme an, Sie sind nie richtig arm gewesen, sonst würden Sie über Geld nicht reden, als ob es eine Nebensache wäre. Als ich klein war, habe ich mitbekommen, wie meine Mutter mindestens einmal im Monat versucht hat, bei Nachbarn Geld zu borgen. Und ich habe genau gespürt, wie demütigend das für sie war. Später in der Schule wurde ich gehänselt, weil ich abgetragene Sachen anhatte. Wenn ich neue Schuhe brauchte, weil die alten mir zu klein geworden waren, gab es zu Hause immer erst große Diskussionen, weil Schuhe so teuer waren. Und was glauben Sie, wie es ist, daneben zu stehen, wenn die Mitschülerinnen sich darüber unterhalten, wohin sie in den Sommerferien fahren, und Sie wissen ganz genau, dass Sie auch dieses Jahr wieder zu Hause bleiben müssen, weil das 
     Geld einfach nicht reicht.» Sie hatte einen Moment geschwiegen. «Ich könnte Ihnen noch Hunderte andere Beispiele erzählen», hatte sie geschlossen.


    «Sie haben Recht, so knapp war es bei uns zu Hause wirklich nicht», hatte er gesagt.


    «Damals habe ich immer davon geträumt, einmal reich zu sein», hatte sie gesagt. «Meine Eltern haben sich im Laufe der Jahre allmählich hochgearbeitet, und heute sind sie wohlhabende Leute, aber manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich mir wünsche, irgendwann einmal richtig reich zu sein. So reich wie die Leute, mit denen Rawley verkehrt. Die fliegen nur mal so übers Wochenende nach Tokio, um dort eine Party zu besuchen. Sie haben eine Ferienvilla irgendwo am Mittelmeer und sitzen bei Kerzenschein auf der Terrasse und lassen sich von einem livrierten Diener das Abendessen servieren.» Sie hatte sehnsüchtig geseufzt. «Aber wer weiß, manchmal gehen Träume ja auch in Erfüllung.»


    Keiner von den anderen jungen Frauen, die Budge gefahren hatte, wäre es in den Sinn gekommen, so offen mit ihm zu reden. An einem sonnigen Samstagnachmittag, als er sie abgeholt hatte, um sie zu Rawley in sein Stadthaus zu bringen, war er in Versuchung gewesen, ihr von der eleganten jungen Blondine zu erzählen, die er zwei Tage zuvor bei Winsor abgeliefert hatte. Es war offensichtlich, dass Chrissy sich in Illusionen wiegte, was dessen Gefühle für sie anging. Und er hätte sie gern gewarnt, dass sie nicht die Einzige sei, um sie vor der unvermeidlichen Enttäuschung zu bewahren. Aber dann hatte er es gelassen. Er hatte es einfach nicht übers Herz gebracht, sie so unvermittelt aus ihren Träumen zu reißen. Doch der entscheidende Grund für sein Schweigen 
     war, dass er fürchtete, eine solche Eröffnung würde die Vertrautheit zwischen ihnen zunichte machen. Das wollte er nicht riskieren. Dafür waren ihm die Gespräche mit ihr zu wichtig geworden.


    Dann, vor gut einem Monat, hatte sich die Situation auf einmal schlagartig verändert. Sie war gerade eingestiegen, und er war dabei, sich in den fließenden Verkehr einzufädeln, als sie auf die Taste der Gegensprechanlage gedrückt und gesagt hatte: «Budge, ich glaube, ich bin schwanger.»


    Obwohl er hätte wissen müssen, dass so etwas passieren konnte, hatten ihre Worte ihn völlig unvorbereitet getroffen. Er hatte einen Moment gebraucht, um sich zu fassen, und dann hatte er gesagt: «Ah ja!» Der neutrale Ton war ihm schwer gefallen.


    «Rawley will, dass wir heiraten», hatte sie hinzugefügt. «Er hat mir einen Ring geschenkt mit einem Wahnsinnsdiamanten!» Sie hatte glücklich gelacht. «Ich würde Ihnen den Ring gern zeigen, aber ich soll ihn noch nicht tragen. Wir wollen die Verlobung erst öffentlich bekannt geben, wenn seine Scheidung durch ist.» Er hatte ihr höflich seinen Glückwunsch ausgesprochen, doch seine Gedanken waren um diese angebliche Scheidung gekreist. Merkwürdig, wieso Winsor mit keinem einzigen Wort die bevorstehende Trennung von seiner Frau erwähnt hatte. Nach allem, was er bisher gehört hatte, führten er und seine Frau eine zwar vielleicht nicht übermäßig glückliche, aber durchaus stabile Ehe. Margo Lodge Winsor stammte aus sehr guter Familie und nahm einen prominenten Platz in der Washingtoner Gesellschaft ein. Vor ungefähr zwei Monaten hatte er sie morgens mit dem Wagen zum Reagan Airport gebracht, 
     von wo aus sie zu einem Flug auf die Antillen aufgebrochen war. Da er in der Zwischenzeit keinen Auftrag erhalten hatte, sie wieder abzuholen, nahm er an, dass sie sich immer noch dort aufhielt. Ein paarmal in den letzten Wochen hatte Winsor sogar davon gesprochen, sie, falls es seine Zeit erlaube, dort für einige Tage zu besuchen.


    Es war ihm schwer gefallen zu schweigen, aber er wusste, dass er sich in diese Sache nicht einmischen durfte, und so war er die nächsten Fahrten einsilbig gewesen, und Chrissy, die spürte, dass er distanzierter war als sonst, hatte ebenfalls nur noch wenig erzählt. Doch vor gut einer Woche hatte er dann Stellung beziehen müssen.


    Er ließ diesen schrecklichen Tag gerade noch einmal vor seinem inneren Auge Revue passieren, als plötzlich Winsor vor ihm stand. Offenbar war er mit den Verhandlungen schneller fertig geworden als gedacht.


    «So, jetzt machen wir denen da unten in San Pedro mal so richtig Dampf», sagte er. «Kommen Sie, Budge, sitzen Sie da nicht so schlaff herum, stehen Sie auf! Alles klar mit der Starterlaubnis?»


    «Ja», sagte Budge, ohne sich zu rühren.


    «Na, dann los», drängte Winsor. «Kommen Sie endlich. Sie verschwenden meine Zeit!»


    Budge hatte seine Schuhspitzen betrachtet. Jetzt hob er den Blick und sagte ruhig: «Ich bin bereit.»


    Die Flugstrecke von El Pasos Flughafen Biggs Field nach San Pedro de los Corralitos beträgt nur rund zweihundertvierzig Kilometer. Man überquert dabei zwei äußerst dünn besiedelte Gebiete, zunächst südlich von El Paso die Chihuahua-Wüste, weiter nach Westen zu dann die Wüste von 
     Sonora. Das Land ist flach und verlangt vom Piloten keine großen navigatorischen Fähigkeiten. Er muss allerdings aufpassen, dass er nicht mit einem Hubschrauber kollidiert oder einem jener unbemannten Aufklärungsflugzeuge, «Drohnen» genannt, die die Border Patrol dort zur Überwachung der Grenze einsetzt.


    Winsor hatte jetzt hinter ihm Platz genommen und studierte irgendwelche Papiere. Budge war das nur recht, so konnte er in Ruhe seinen Gedanken nachhängen. Als in der Ferne der charakteristische Umriss des Sierra Alto Azul Mountain auftauchte, korrigierte er den Kurs und warf einen Blick auf das karge Land unten. Zu harsch und zu feindselig, als dass Menschen hier leben könnten, dachte er. Seine Gedanken wanderten wieder zu Winsor und jenem Nachmittag vor einer Woche, als der ihn überraschend zu sich ins Büro gebeten und – noch überraschender – ihn aufgefordert hatte, sich zu setzen, und ihm eine Zigarre angeboten hatte.


    «Budge», hatte er gesagt, «neulich ist mir eingefallen, dass Sie jetzt schon fast vier Jahre für mich arbeiten, eine ziemliche Spanne, und Sie haben meine Erwartungen nie enttäuscht.»


    Er hatte genickt. «Ja, das könnte hinkommen.»


    «Ich dachte», war Winsor fortgefahren, «dass es mal an der Zeit wäre, mich bei Ihnen dafür zu bedanken, was Sie in all den Jahren für mich getan haben.» Er hielt inne und sagte dann: «Ich möchte Ihnen eine Extravergütung zukommen lassen.»


    «Zusammen mit meinem nächsten Gehalt?», hatte er gefragt.


    Winsor hatte sein Raubtierlächeln aufgesetzt. «Nein», hatte er geantwortet. «Viel besser. Jetzt gleich, und in bar.»


    Er hatte die Schublade aufgezogen, einen großen braunen Umschlag hervorgeholt und vor sich auf die Schreibtischplatte gelegt.


    «Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen», hatte Budge gesagt. Der Größe des Umschlags nach zu urteilen, musste es sich um eine ganze Menge Geld handeln. Das konnte nur eines bedeuten: Winsor hatte einen neuen Auftrag für ihn. Und wenn er sich die Sache so viel kosten ließ, dann würde es sich entweder um eine besonders gefährliche Angelegenheit handeln oder aber um etwas, von dem er annahm, dass es Budge Überwindung kosten würde. Möglicherweise traf auch beides zu. Dass er ihm das Geld in bar geben wollte, also auf die steuerliche Abschreibung verzichtete, die er hätte geltend machen können, wenn er es als Teil von Budges Gehalt überwiesen hätte, ließ nur einen Rückschluss zu: Winsor wollte vermeiden, dass die Extrazahlung in den Büchern auftauchte.


    Nachdem er Budge noch einmal mit einem prüfenden Blick bedacht hatte, hatte Winsor den Umschlag genommen und ihm über den Schreibtisch hinweg zugeworfen. Budge hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine Hand zu heben, und ihn einfach in seinen Schoß fallen lassen.


    «Das fühlt sich nach ziemlich viel Geld an. Ich frage mich, womit ich diese außergewöhnliche Großzügigkeit verdient habe», hatte Budge gesagt.


    «Ich habe keine Liste darüber geführt, was Sie im Einzelnen für mich getan haben», hatte Winsor fast ein wenig gereizt geantwortet, «aber wenn ich anfange, darüber nachzudenken, 
     fällt mir als Erstes die Geschichte mit diesem Anwalt von Amareal Incorporated ein, mit dem ich vor zwei Jahren Verhandlungen wegen ihres Übernahmeangebots geführt habe. Um meine Position zu verbessern, musste ich unbedingt einen Blick in seine Papiere werfen, aber die befanden sich in seiner Aktentasche, und die ließ er keinen Moment aus den Augen.»


    Budge hatte genickt. Der Anwalt von Amareal war an jenem Abend nach etlichen Whiskeys in Winsors Büro schon leicht angesäuselt in den Wagen gestiegen. Winsor hatte ihm einige Stunden vorher eine handschriftliche Notiz zukommen lassen, in der er Budge bat, er möge versuchen, ihm, Winsor, Einblick in die Unterlagen des Anwalts zu verschaffen. Budge hatte zunächst vergeblich hin und her überlegt, wie er das bewerkstelligen könnte, doch dann war ihm eingefallen, dass sie auf dem Weg zum Hotel des Anwalts an einer Bar vorbeikamen, in deren unmittelbarer Nähe sich ein Kopierladen mit 24-Stunden-Service befand. Darauf hatte er seinem Fahrgast vorgeschlagen, ob er nicht vor dem Einchecken diesem überaus beliebten Etablissement einen Besuch abstatten wolle, und der Mann hatte erfreut eingewilligt. Budge hatte ihn fürsorglich hineinbegleitet und ihm erklärt, er selbst müsse leider draußen beim Wagen bleiben, und beim Verlassen der Bar in einem unbeobachteten Moment die Aktentasche des Anwalts geöffnet und den Ordner mit den Papieren herausgezogen. Während sein Fahrgast es genoss, sich in angenehmer Gesellschaft zu betrinken, war er zu Kinko’s gegangen, hatte die Unterlagen kopiert und dann, als der Anwalt zum Wagen zurückgeschwankt kam, die Papiere unauffällig wieder zurückgesteckt.


    Doch Winsor hatte es an jenem Nachmittag nicht bei dieser einen Reminiszenz belassen. «Und wissen Sie noch, wie Sie es geschafft haben, den Ruf dieses lästigen Abgeordneten, der immer so hochmoralisch argumentierte, zu diskreditieren, indem Sie diese Blondine auf ihn angesetzt und genau in dem Moment ein Foto geschossen haben, als sie sich ihm an den Hals hängte?»


    Und so ging es weiter. Budge wurde es allmählich unheimlich. Wenn Winsor sich derartig viel Zeit nahm, um den Boden zu bereiten für den Auftrag, den er Budge gleich erteilen würde, dann musste es sich um etwas handeln, das noch sehr viel schmutziger war als die Dinge, die er bisher für ihn erledigt hatte. Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis Winsor endlich zu seinem eigentlichen Anliegen gekommen war.


    «Übrigens habe ich im Moment auch gerade wieder ein spezielles Problem, das ich Sie bitten möchte, in bewährter Manier aus der Welt zu schaffen», hatte er begonnen. «Es geht um dieses Mädchen, das Sie in den letzten Monaten des Öfteren gefahren haben. Sie wird allmählich lästig.»


    Budge hatte tief Luft holen müssen.


    «Darf ich fragen, von welcher der jungen Damen Sie sprechen, Sir?», hatte er sich erkundigt.


    «Von der kleinen Brünetten, die bei mir in der Kanzlei Unterlagen sichtet und dafür sorgt, dass sie richtig abgelegt werden. Sie hat mir erzählt, dass sie davon träumt, irgendwann mal eine ganz große Karriere als Anwältin zu machen.» Er lachte verächtlich. «Und so ganz nebenbei hat sie vertrauliche Papiere kopiert. Delikate Korrespondenz mit Mandanten. Die kleine Schlampe glaubt, damit hat sie mich in der Hand.»


    «Wie heißt sie?», hatte er gefragt. Natürlich kannte er ihren Namen, aber er wollte, dass Winsor ihn aussprach. Außerdem brauchte er einen Moment Zeit zum Nachdenken. Ihm war klar, dass Winsor log, aber die Frage war, wie er damit umgehen sollte.


    «Chrissy Sowieso», hatte Winsor geantwortet. «Sie hat einen italienischen Nachnamen, den ich mir nie gemerkt habe.»


    «Ach, jetzt weiß ich, wen Sie meinen», hatte Budge in möglichst gleichgültigem Ton bemerkt. «Ich habe mich ein paarmal während der Fahrt mit ihr unterhalten.»


    Winsor hatte genickt. «Ja, sie redet gern und viel», hatte er gesagt. «Deshalb will ich ja, dass sie möglichst schnell verschwindet.»


    «Heißt das, Sie wollen sie wegschicken? Wollen Sie ihr einen Job außerhalb Washingtons besorgen? Vielleicht in einer der Firmen, bei denen Sie im Aufsichtsrat sitzen?»


    Winsor hatte Budge eindringlich gemustert. «Ich habe den Eindruck, Sie wollen mich nicht verstehen. Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Chrissy hat versucht, mich zu erpressen, da dürfte es wohl kaum ausreichen, sie aus der Stadt zu entfernen.»


    «Was soll ich also tun?»


    «Sie sollen das Problem Chrissy aus der Welt schaffen, und zwar ein für alle Mal, damit ich endlich wieder meine Ruhe habe.»


    «Heißt das, ich soll sie töten?»


    Winsor hatte genickt. «Ja, das lässt sich nicht vermeiden. Wichtig ist, dass Sie geschickt und umsichtig dabei vorgehen. Es darf niemand auch nur auf die Idee kommen, ich 
     könnte etwas mit der Sache zu tun haben. Ich habe an Folgendes gedacht ...», und dann hatte er begonnen, Budge seinen Mordplan zu erläutern.


    Budge sah jetzt vor sich den hohen Schornstein der alten Schmelzhütte auftauchen und sagte Winsor Bescheid, er solle seinen Gurt anlegen. Er drosselte die Geschwindigkeit und flog zur Sicherheit erst einmal eine Runde über die behelfsmäßige Rollbahn, um zu sehen, ob es überhaupt sicher war, dort herunterzugehen. Im Vorüberfliegen bemerkte er einen großen Truck, der neben dem Eingang eines offenbar ziemlich neuen Aluminiumcontainers mit schräg abfallendem Dach geparkt stand. Nicht weit davon, gleich neben der Landepiste, standen zwei weitere Fahrzeuge, ein schwarzer Geländewagen sowie ein rotes Cabrio, das sich im Vergleich zu dem schweren Four-Wheel-Drive wie ein Spielzeug ausnahm. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Piste keine Schwierigkeiten aufwies – nicht mehr als jede andere, die statt einer Asphaltdecke nur gestampften Boden zu bieten hatte –, setzte er zur Landung an.


    Alles verlief problemlos, und Budge ließ die Maschine ausrollen, sodass sie in der Nähe der drei Fahrzeuge zum Stehen kam. Er stellte die Triebwerke ab und beobachtete die drei Männer, die ihre Wagen verlassen hatten und auf den Jet zukamen.


    Winsor öffnete die Kabinentür, doch bevor er hinauskletterte, drehte er sich noch einmal zu Budge um.


    «Sie bleiben in der Maschine», sagte er. «Falls ich Sie brauche, lasse ich Sie holen. Wahrscheinlich dauert das Ganze hier sowieso nicht lange, und ich bin gleich wieder zurück.»


    Zwei der Männer traten jetzt auf Winsor zu und begrüßten ihn mit einer tiefen Verbeugung. Der dritte, ein schon älterer Mann in khakifarbenem Drillich, tippte nur kurz an den Schirm seiner Basecap, stellte sich dann neben das Flugzeug und lächelte Budge anerkennend zu.


    «Una Dassault», sagte er. «¿Una Falcona Diez?»


    «Exactamente», antwortete Budge und erwiderte sein Lächeln. «En Inglés, una Falcon Ten. ¿Quiere usted ver la enterior?»


    Der Mann im Drillich schien entzückt. Er nickte heftig. Ja, er würde sich sehr gern einmal im Innern der Maschine umsehen. Doch daraus wurde nichts. Winsor drängte zur Eile, und die vier Männer verschwanden hinter der Tür des Containers.


    Budge wartete einen Moment, dann kletterte er ebenfalls aus der Maschine, gähnte ausgiebig und machte ein paar Dehnübungen.


    Der Fahrer des Truck hatte sein Fahrzeug nicht verlassen. Offenbar hatte er Anweisung, im Wagen zu warten. Er steckte den Kopf durchs Seitenfenster, nickte Budge zu und fragte: «¿Como esta?»


    «Bien. ¿Y usted?»


    Der Fahrer hob die Schultern. Nach einer Weile wurde es Budge langweilig. Er lief ein wenig auf der Landebahn hin und her, um sich etwas Bewegung zu verschaffen, und fragte sich, wo die vier so lange bleiben mochten. Schließlich beschloss er nachzusehen und betrat den Container.


    Dessen Innenraum war nicht unterteilt. Weiter hinten sah er einige Mexikaner emsig arbeiten, aber was seine Aufmerksamkeit sofort gefangen nahm, war der Anblick, der 
     sich ihm gleich vorn, unweit des Eingangs, bot. Winsor und die beiden Männer, die ihn vorhin so ehrerbietig begrüßt hatten, drängten sich um eine merkwürdig aussehende technische Anlage. Einer von ihnen hatte jetzt einen blauen Overall an.


    Auf einem niedrigen Metallgestell ruhte das Ende einer dicken Stahlröhre – Budge schätzte ihren Innendurchmesser auf einen knappen halben Meter. Dieser Rohrstumpf war mit einer Edelstahlkappe verschlossen, auf der er das Wort MOLCHSCHLEUSE lesen konnte. Offenbar handelte es sich um eine Druckschleuse für irgendetwas, das Molch genannt wurde. Darunter stand in kleinerer Schrift der Name der Herstellerfirma: Mericam Specialty Products. Die Röhre lief schräg abwärts durch die ganze Länge des Raumes und verschwand in der gegenüberliegenden Wand des Containers dicht über dem Boden.


    Doch das eigentlich Interessante war eine aufwendige Apparatur, die hier auf das Ende der Röhre montiert war: Ein stationärer Benzinmotor, dessen Abgase nach draußen geleitet wurden, trieb einen Kompressor an, was offensichtlich den Zweck hatte, über ein System von Ventilen und Schläuchen Druckluft in die Röhre einzuspeisen. Der Motor lief, der Kompressor arbeitete, und beide verursachten einiges Geräusch. Der Mexikaner in dem Monteursanzug beugte sich über die Anlage und schien Winsor gerade zu erklären, welche Hebel zu betätigen waren, damit bestimmte Ventile sich öffneten, um so Druckluft in die Röhre zu pressen.


    Budge überlegte einen Moment, wozu das alles dienen mochte, und kam zu dem Ergebnis, dass sein technisches 
     Wissen nicht ausreichte, um die Konstruktion da vorn ganz zu durchschauen. Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Weiter hinten in der Ecke türmten sich, ordentlich gestapelt, schätzungsweise an die hundert stabil aussehende Plastiksäcke. Zwei junge Männer in staubigen Overalls und Sandalen löffelten aus einem bereits geöffneten Sack eine pulverige weiße Substanz in kleine Beutel. Nur einen Schritt von ihnen entfernt war der Mann im Khakidrillich, der sich so für die Falcon 10 interessiert hatte, damit beschäftigt, die gefüllten Beutel sorgfältig zu wiegen und sie anschließend in einen hellgelben Behälter zu packen, der Budge von seiner Form her an einen überdimensionierten Fußball erinnerte. Der Behälter war, wie er sehen konnte, mittels einer Schraubkappe zu verschließen.


    Offenbar war der Prozess des Abfüllens schon eine ganze Weile im Gang, denn auf einem hohen Regal an der Längswand entdeckte er gut zwei Dutzend offenbar fertig abgefüllte «Bälle». Budge betrachtete sie und kam zu dem Ergebnis, dass sie ihrem Umfang nach wohl genau in die Pipeline-Röhre passen mochten. Die Frage war, wozu das alles? Bei dem weißen Pulver handelte es sich vermutlich um Kokain oder eine andere illegale Droge, dachte Budge, und das Pipeline-System diente dazu, die mit Rauschgift gefüllten Behälter per Druckluft wie in einer Rohrpost zu transportieren – wohin auch immer. Wahrscheinlich auf den lukrativen US-Markt. Was bedeuten würde, dass die Pipeline unterirdisch die mexikanisch-amerikanische Grenze kreuzte. Eine wirklich geniale Idee. Auf diese Art entging die Lieferung den wachsamen Bodenpatrouillen, und auch die Luftüberwachung mittels Helikoptern und Drohnen lief in Leere.


    Für Budge klärten sich mit dieser Erkenntnis gleich auch ein paar offene Fragen. Zum Beispiel die, warum dieser Flug nach Mexiko für Winsor von so großer Bedeutung war. Die Vorbereitungen dafür waren jedenfalls unverhältnismäßig gründlich und umfassend gewesen. Im Nachhinein verstand er, wieso. Das Kokain in den weißen Säcken dort war viele, viele Millionen Dollar wert. Vor kurzem erst hatte er gelesen, dass man in New York dreißigtausend Dollar für das Kilo erzielen konnte. Manchmal etwas mehr, manchmal etwas weniger – je nach Absatzlage. Aber wenn Winsor in diese Transaktion verwickelt war, dann konnte man davon ausgehen, dass es sich um Stoff von allererster Güte und Reinheit handelte.


    In diesem Moment warf Winsor zufällig einen Blick über die Schulter, entdeckte Budge und eilte stirnrunzelnd auf ihn zu.


    «Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen in der Maschine bleiben», sagte er.


    «Das bin ich ja auch», antwortete Budge. «Aber dann musste ich austreten und brauchte auch etwas Bewegung, und weil es mir zu langweilig wurde, habe ich gedacht, ich sehe nach, wo Sie so lange bleiben.»


    «Hoffentlich bereuen Sie es nicht irgendwann einmal, dass Sie hier so hereingeplatzt sind», bemerkte Winsor. Budge bekam aus den Augenwinkeln mit, wie er dem Mann im Drillich einen bedeutungsvollen Blick zuwarf, doch der tat, als habe er nichts bemerkt, und widmete sich weiter seiner Arbeit.


    «Wieso? Kann ich mir nicht vorstellen», sagte Budge leichthin. «Ich wüsste übrigens gern, was in den großen Säcken 
     ist, die dort an der Wand aufgestapelt sind. Vermutlich irgendein Rauschgift, oder? Und wozu dient die ganze technische Ausstattung hier?»


    Winsor starrte ihn einen Moment lang wütend an, dann sagte er mit drohendem Unterton: «Ich verlasse mich darauf, dass Sie über alles, was Sie hier gesehen haben, absolutes Stillschweigen bewahren.»


    «Aber natürlich», entgegnete Budge. «Wenn irgendjemand mich tatsächlich einmal auf San Pedro de los Corralitos ansprechen sollte, dann werde ich antworten, ich sei zwar kein Experte und in Ihre Pläne nicht eingeweiht, aber offenbar beabsichtigten Sie, zusammen mit einem mexikanischen Partner die alte Schmelzhütte wieder in Betrieb zu nehmen. Und dazu müsse natürlich erst einmal die alte Pipeline wiederhergestellt werden, damit der Brennstoff an die Hochöfen kommt.»


    Um Winsors Mund spielte ein befriedigtes Lächeln. «Sehr gut», sagte er. «Ich hoffe nur, Sie bleiben bei dieser Version, und es fällt Ihnen nicht plötzlich ein, etwas anderes zu erzählen.»


    Budge schien zu überlegen. «Nein», sagte er. «Wieso sollte ich? Aber Sie müssen mir schon vertrauen, sonst hat es keinen Sinn, wenn ich weiter für Sie arbeite. Zurzeit allerdings stehe ich noch in Ihren Diensten, und deshalb frage ich Sie: Was soll ich als Nächstes für Sie tun?»


    «Erst einmal gehen wir hier raus», antwortete Winsor schroff. Während sie auf die Tür zuschritten, deutete er auf den Mann in der khakifarbenen Uniform. «Ein ehemaliger Oberst der mexikanischen Armee», bemerkte er. «Jetzt ist er eine Art Verbindungsmann zwischen mir und meinen Geschäftspartnern 
     in diesem Land. Ich habe gleich noch eine Reihe von Dingen mit ihm zu besprechen.»


    An der Tür blieb er stehen. «Sie gehen jetzt zurück zur Maschine. Und denken Sie daran, was passieren würde, wenn Sie mir bei meinen Plänen in irgendeiner Weise in die Quere kämen.»


    Er sah Budge durchdringend an. «Sie haben verstanden, was ich damit sagen will?»


    «Ich denke schon», antwortete Budge ruhig.


    «Sie wissen, dass sich unter meinem Sitz eine Aktentasche mit einem nicht unerheblichen Pesobetrag befindet, also passen Sie heute Nacht gut darauf auf. Ich gehe davon aus, dass Sie selbst für Ihr Essen sorgen können. Und sehen Sie zu, dass Sie genug Schlaf bekommen. Wir fliegen morgen sehr früh zurück über die Grenze, und die Landepiste auf der Ranch ist eher noch primitiver als die hier. Ich will deshalb, dass Sie frisch und ausgeruht sind.»


    «In Ordnung», erwiderte Budge. «Dann werde ich mich am besten gleich mit der FAA in Verbindung setzen, um zu klären, ob die Flugerlaubnis vorliegt.»


    Winsor nickte. Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog ein Foto heraus. «Hier», sagte er und reichte Budge das Bild, «eine attraktive junge Frau, oder? Prägen Sie sich ihr Gesicht gut ein.»


    Budge musste ihm Recht geben. Sie sah wirklich sehr gut aus. Regelmäßige Züge und auffallend schöne Augen.


    «Wer ist das?», fragte er.


    «Ich habe Ihnen doch auf dem Flug nach El Paso erzählt, dass ich eine neue Aufgabe für Sie habe, ähnlich der mit Chrissy, die Sie so glänzend für mich gelöst haben. Nur 
     stellt diese Sache noch größere Anforderungen an Ihren Einfallsreichtum und Ihre Entschlossenheit. Denn wie ich schon erwähnte, die junge Dame ist eine Art Polizistin. Genauer gesagt, ein Customs Patrol Officer, jedenfalls offiziell. Meine mexikanischen Geschäftspartner halten es nämlich für wahrscheinlich, dass sie in Wirklichkeit eine Beamtin der DEA, der Drogenfahndung, ist, die, als CPO getarnt, hier verdeckte Ermittlungen durchführt. Sie haben mich höflich, aber eindringlich daran erinnert, dass sie mir vor noch nicht allzu langer Zeit ein Problem vom Hals geschafft hätten – den Burschen, der im Norden von New Mexico <unter ungeklärten Umständen zu Tode gekommen› ist, und dass jetzt ich an der Reihe bin, ihnen einen Gefallen zu tun.»


    «Soll ich mit ihr so ähnlich verfahren wie mit Chrissy?»


    «Ja. Aber wenn sie tatsächlich von der DEA ist, heißt das, sie ist eine Bundesbeamtin, und deshalb müssen Sie mit noch größerer Umsicht vorgehen. Vielleicht gefällt ihr ja ein kleiner Freiflug nach Mexiko, dorthin, wo es am verlassensten ist.»
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    Budge war früh aufgewacht, hatte sich statt einer Morgenwäsche nur aus einem Kanister ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt und den restlichen Kaffee aus der Thermosflasche getrunken. Er hatte sich gerade in seinem Sessel im Cockpit zurückgelehnt und beobachtet, wie die ersten Strahlen der Sonne den Himmel im Osten in immer 
     intensivere Rottöne tauchten, als der schwarze Geländewagen herangerollt kam und neben der Falcon anhielt. Budge kletterte aus der Maschine, um die Ankommenden zu begrüßen.


    «Colonel», sagte Winsor, «ich möchte Ihnen Robert Budge vorstellen, meine rechte Hand.» Und zu Budge gewandt: «Colonel Diego Gonzales.»


    Die beiden Männer nickten sich zu und schüttelten einander die Hand.


    «Es wird Zeit, dass wir aufbrechen», bemerkte Winsor. «Der Colonel und ich wollen vor Ort sein, wenn die Lieferung auf der Ranch eintrifft.»


    «Ah sí», bestätigte Gonzales, und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    Auch Winsor lächelte jetzt. «Endlich ein Ergebnis! Es hat verdammt viel Mühe und Arbeit gekostet, diese Molche heil in die Staaten zu bringen.»


    Budge wandte sich fragend zu Winsor: «Wollen Sie vorne neben mir sitzen oder lieber hinten beim Colonel?»


    «Der Colonel ist ausgebildeter Pilot», erwiderte Winsor, «und er hat den Wunsch geäußert, einmal ans Steuer zu dürfen.»


    «Sie haben doch gestern erst gesagt, dass ich heute Morgen gut ausgeschlafen sein soll, weil die Landepiste auf der Ranch noch schlechter sei als die hier. Finden Sie es unter diesen Umständen wirklich eine gute Idee, jemanden ans Steuer zu lassen, der die Falcon zum ersten Mal fliegt und mit ihren Eigenheiten nicht vertraut ist?»


    Winsor zuckte die Achseln. «Sie haben wahrscheinlich Recht», gab er zu. Der Colonel wandte sich enttäuscht ab.


    Budge fasste ihn leicht am Arm. «Warum kommen Sie nicht einfach zu mir nach vorn – als mein Kopilot», schlug er vor, «dann kann ich Ihnen, während wir unterwegs sind, gleich ein paar von den technischen Finessen erklären, die die Franzosen sich für diese Maschine haben einfallen lassen.»


    «Ah, sehr schön!», rief der Colonel und strahlte übers ganze Gesicht. «Und nennen Sie mich bitte nicht <Colonel>, ich heiße Diego.»


    Per Luftlinie, oder wäre man dem schnurgeraden Verlauf der Pipeline gefolgt, hätte die Strecke von San Pedro de los Corralitos über die Grenze zur Tuttle Ranch nicht viel mehr als hundertsechzig Kilometer betragen. Doch die Flugroute der Dassault Falcon 10 war nicht nach dem Kriterium von Kürze oder Schnelligkeit ausgewählt worden, es ging vor allem darum, dass man – obwohl der Flug offiziell angemeldet und auch genehmigt worden war – die Grenze möglichst unbeobachtet überqueren wollte. Während sie sich anschnallten und Budge die Startvorbereitungen traf, erläuterte ihm der Colonel, wo und zu welchen Zeiten mit den Überwachungshelikoptern der Border Patrol zu rechnen sei, und klärte ihn auf über die Lage der verschiedenen Radarstationen und ihre Reichweite sowie darüber, dass er bei zu niedriger Flughöhe Gefahr lief, von der Kamera einer der ferngesteuerten, unbemannten Drohnen erfasst zu werden, die ihre Bilder zeitgleich auf die Monitore der Border-Patrol-Stationen überspielten.


    Budge nahm zunächst Kurs auf El Paso. Er war noch zu weit südlich und flog zu tief, als dass er auf den amerikanischen Radarschirmen hätte auftauchen können. Kurz vor 
     der Grenze ließ er die Maschine steigen, um möglichen Drohnen auszuweichen, und steuerte eine Weile direkt auf Albuquerque zu, doch nach etwa fünfzig Meilen drehte er nach Westen bei, mit Kurs auf Tucson. Ab und zu beugte er sich zu Gonzales und gab ihm auf Spanisch einige Erläuterungen, für die der Colonel sich jedes Mal lächelnd bedankte.


    Infolge der besonderen Gegebenheiten, auf die Budge hatte Rücksicht nehmen müssen, dauerte der Flug deutlich länger als eigentlich notwendig, aber Budge war das nur recht. Er brauchte Zeit zum Nachdenken und wollte die Gelegenheit nutzen, um den Colonel näher kennen zu lernen. Er hatte das Gefühl, dass er unter Umständen auf seine Unterstützung zählen könnte, vorausgesetzt, er ließ sich überzeugen, dass es eine große Dummheit wäre, sich an einem CPO zu vergreifen, weil das unweigerlich sämtliche Strafverfolgungsbehörden der USA auf den Plan rief. Doch was ihn innerlich am meisten beschäftigte, war immer noch der Gedanke an Chrissy.


    Sie hatte einen Koffer und eine Reisetasche dabeigehabt an jenem schwarzen Tag, den er sein Leben lang nicht mehr vergessen würde, und war aufgeregt und nervös, vor allem aber sehr, sehr glücklich gewesen.


    «Hat Rawley Ihnen schon gesagt, wo Sie mich hinbringen sollen?», hatte sie ihn gefragt, während er dabei war, ihr Gepäck im Kofferraum zu verstauen.


    «Nein, ich weiß nur, dass ich Sie heute Morgen hier abholen soll», hatte er erwidert. «Eigentlich ziemlich ungewöhnlich. Ich schlage vor, Sie setzen sich zu mir nach vorn, dann können Sie mir erzählen, was für heute geplant ist.»


    «Ja, gern», hatte sie geantwortet. Sie hatte ihn angelächelt. «Sie sollen mich zum Flughafen bringen, Budge. Und von dort aus sollen Sie mich mit seinem Privatjet nach Mazatlán fliegen, Sie wissen schon, diesem eleganten mexikanischen Seebad am Pazifik. Und was das Schönste ist – Rawley hat versprochen, morgen nachzukommen.»


    Während er mechanisch die Instrumente überwachte und darauf achtete, rechtzeitig den Kurs zu korrigieren, schien es ihm, als ob er jede Minute dieses Tages noch einmal durchleben würde. Er hatte ihr die Wagentür aufgehalten, und sie hatte vorn neben ihm Platz genommen. Dann waren sie losgefahren, und er hatte sich bemüht, seine Gefühle zu kontrollieren und genau abzuwägen, was er ihr sagte. Denn obwohl die Situation für ihn nicht überraschend gekommen und er gestern noch gründlich mit sich zurate gegangen war, wie er sich verhalten wollte, hatte ihn, als er Chrissys glückstrahlendes Gesicht gesehen hatte, plötzlich eine solche Welle von Wut und Hass gegen Winsor erfasst, dass er größte Mühe gehabt hatte, an sich zu halten. Er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass dieser Mann die Grausamkeit besitzen würde, ihr auch noch Hoffnung auf ein schönes Wochenende zu zweit zu machen, während er gleichzeitig ihre Ermordung plante.


    «Freuen Sie sich denn nicht für mich, Budge?», hatte sie gefragt. «Sie glauben gar nicht, wie aufgeregt ich bin. Ich bin nie zuvor in Mexiko gewesen. Und dann auch noch an den Pazifik! Da wollte ich schon immer hin.»


    «Chrissy, was genau hat Mr. Winsor Ihnen eigentlich gesagt?», hatte er wissen wollen.


    «Was meinen Sie damit?»


    «Er hat Ihnen doch sicher erklärt, warum er nicht gleich heute mit Ihnen zusammen fliegt. Wenn er wirklich morgen, wie Sie sagen, bei Ihnen sein will, dann bedeutet das, dass ich Sie dort unten nur absetze, umkehre und morgen dieselbe Strecke noch einmal fliege. Davon hat er mir allerdings nichts gesagt. Im Gegenteil. Mich hat er angewiesen, mich bereitzuhalten, ihn morgen in der Falcon nach El Paso zu bringen. Zwar will er anschließend weiter nach Mexiko fliegen, aber nicht nach Mazatlán, sondern, wenn ich ihn richtig verstanden habe, zu einem kleinen Hüttenwerk in einem Ort namens San Pedro de los Corralitos.»


    Sie hatte ihn beunruhigt angesehen. «Budge, was ist los? Sie klingen auf einmal so ernst.»


    Er hatte vor einer roten Ampel anhalten müssen und überlegte fieberhaft. Wie konnte er ihr am schonendsten beibringen, was Winsor für sie geplant hatte? Was sollte er sagen, wenn sie ihm nicht glaubte? Er hatte Angst, sie könnte denken, seine Anschuldigungen entsprängen einem Gefühl von Neid und Eifersucht gegenüber seinem so überaus erfolgreichen Arbeitgeber. Was dann? Er konnte sie ja nicht gegen ihren Willen, quasi mit Gewalt, in Sicherheit bringen. Aber eines war ihm klar. Wenn er ihr reinen Wein einschenkte und sie ihm nicht abnahm, was er ihr eröffnete, dann würde sie sich umgehend mit Winsor in Verbindung setzen. Der würde ihr daraufhin erklären, dass dieser Budge offenbar völlig den Verstand verloren hätte. Und dafür sorgen, dass dieser Angestellte, der jetzt eine Gefahr für ihn darstellte, entweder unverzüglich das Land verlassen musste oder ihn anderweitig unschädlich machen, und für das Problem Chrissy würde er sich eine neue Lösung ausdenken.


    «Sie vertrauen also darauf, dass er morgen bei Ihnen sein wird», hatte er bemerkt.


    Sie hatte genickt. «Ja. Er hat gesagt, er hätte noch ein paar Dinge in Washington zu erledigen und würde morgen früh in seinem Privatflugzeug nachkommen.» Sie sah ihn misstrauisch von der Seite an. «Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass er Ihnen nichts davon gesagt hat?»


    «Nein, davon höre ich heute zum ersten Mal», hatte er ruhig geantwortet. «Ich hatte bis jetzt angenommen, wir würden morgen nach El Paso und dann weiter nach San Pedro fliegen.»


    «Vielleicht ist das Ganze ja nur ein Missverständnis», hatte sie gesagt, und ihre Stimme hatte auf einmal klein und verzagt geklungen.


    «In welchem Hotel werden Sie denn wohnen?», hatte er wissen wollen. «Hat Mr. Winsor eine Suite für Sie reservieren lassen?»


    «Davon gehe ich aus», hatte sie plötzlich sehr kühl erwidert, in ihrer Handtasche gekramt und eine Karte hervorgeholt. «Das Hotel ist das La Maya in der Calle Obregon. Jetzt zufrieden?»


    Er hatte geseufzt. «Chrissy, Sie glauben gar nicht ...» Er hatte nicht weitergeredet, weil er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Sie versuchte, der Wahrheit auszuweichen, um sich so lange wie möglich die Illusion zu bewahren, dass sie und Winsor ein glückliches Paar seien. Mit Worten allein würde er sie nicht überzeugen können. Er musste ihr die Realität sinnfällig vor Augen führen.


    Er war davon ausgegangen, dass im Hotel La Maya niemand etwas von einer Reservierung für Chrissy wusste. 
     Wenn sie also im Hotel eintraf und dort am Empfang erfuhr, dass hier niemand mit ihr rechnete, würde sie – so seine Überlegung – nicht länger so tun können, als sei alles nur ein Missverständnis. Vielleicht würde sie ihm dann zuhören, und er könnte ihr erklären, was Winsor mit ihr vorgehabt hatte.


    Während des Fluges nach Mazatlán hatte Chrissy hinter ihm gesessen. Sie hatten nur das Nötigste miteinander geredet. Vom Flughafen aus hatten sie ein Taxi genommen, das sie in die Calle Obregon brachte. Am Hotel angekommen, hatte Budge den Fahrer gebeten zu warten und Chrissys Gepäckstücke einem herbeieilenden Angestellten übergeben.


    «Es ist sehr freundlich von Ihnen, sich um mich zu kümmern», hatte Chrissy gesagt, ohne ihn anzusehen, «aber jetzt komme ich wirklich gut allein zurecht. Es ist besser, wenn Sie gleich zum Flughafen zurückfahren.»


    «Ich möchte mich erst davon überzeugen, dass tatsächlich hier etwas für Sie reserviert ist», hatte er geantwortet.


    Sie hatte die Achseln gezuckt. «Wenn Sie unbedingt wollen.»


    Natürlich gab es keine Reservierung.


    Der Empfangschef sprach perfekt Englisch. Er wirkte irritiert. «Hier scheint ein Fehler vorzuliegen», hatte er gesagt. «Bedauerlicherweise sind wir zurzeit vollständig ausgebucht, sonst wäre das Ganze kein Problem. Offenbar hat es ein Missverständnis gegeben. Die zweite Buchung scheint irgendwie untergegangen zu sein. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.»


    «Die zweite Buchung?», hatte Chrissy leise gefragt.


    Der Empfangschef hatte genickt. «Mister Winsor steigt regelmäßig bei uns ab und hat in der Tat vergangene Woche 
     hier eine Suite reservieren lassen. Für seine Gattin. Mrs. Lodge Winsor ist vor zwei Tagen, wie angekündigt, hier eingetroffen.» Er hatte zum Telefonhörer gegriffen. «Ich werde versuchen, ob ich sie erreichen kann. Ich nehme an, sie weiß, dass Sie heute ankommen wollten?»


    Budge hatte Chrissy von der Seite angesehen. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und er hatte gefürchtet, sie könne gleich ohnmächtig werden. Er hatte sie behutsam am Arm gefasst.


    «Danke, lassen Sie nur», hatte er, zu dem Empfangschef gewandt, gesagt. «Wir haben uns geirrt.»


    Er hatte Chrissys Gepäck genommen, sie zum Taxi geführt und dem Fahrer gesagt, er solle sie zum Flughafen fahren. Auf dem Weg dorthin hatte er ihr erzählt, dass Winsor vorgehabt habe, sie umbringen zu lassen, und dass er, Budge, derjenige war, der diesen Mord hatte ausführen sollen.


    «Jetzt wissen Sie Bescheid», hatte er geschlossen. «Wenn Sie Fragen haben, dann nur zu! Falls nicht, dann sagen Sie mir, was Sie als Nächstes tun wollen.»


    Sie hatte am ganzen Körper gezittert. «Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll», hatte sie gemurmelt. «Die Sache mit der fehlenden Reservierung war schon sehr merkwürdig, aber ...»


    Er hatte einen Moment nachgedacht. «Wissen Sie noch, wie Sie mir vor ein paar Tagen von Ihrem Verlobungsring erzählt haben? Von dem <Wahnsinnsdiamanten>?»


    Sie hatte genickt.


    «Haben Sie ihn bei sich?»


    Sie hatte den Kopf geschüttelt.


    «Wo ist er?»


    «Wieso? Wollen Sie ihn haben?»


    Er hatte gelacht. Ein kleines, bitteres Lachen. «Nein, Chrissy, bestimmt nicht. Aber ich würde gerne wissen, warum Sie ihn zu Hause gelassen haben. Sie waren doch so stolz auf ihn.»


    «Rawley hat mich gebeten, ihm den Ring noch einmal zurückzugeben», hatte sie gesagt. «Er hat gemeint, es sei besser, ihn noch einmal zum Juwelier zum Reinigen zu bringen. Die vielen Jahre im Tresor hätten ihm nicht gut getan.»


    «Und wann war das?»


    «Am Dienstagnachmittag.»


    Budge hatte genickt. «Und am Mittwochvormittag hat er mich zu sich gerufen und mir den Auftrag gegeben, Sie aus dem Weg zu schaffen.»


    «Und wieso ...?» Sie hatte die Schultern hochgezogen, als ob ihr plötzlich kalt sei. «Danke», hatte sie ganz leise gesagt.


    Er hatte den Arm um sie gelegt und sie an sich gezogen. «Wir sind gleich am Flughafen. Ich hielte es nicht für klug, wenn Sie in Washington in Ihre Wohnung zurückkehren würden. Wenn Mr. Winsor herausbekommt, dass Sie noch am Leben sind, wird er Sie dort zuerst suchen. Haben Sie irgendeine Idee, wo Sie hingehen könnten?»


    Sie hatte stumm den Kopf geschüttelt.


    «Vielleicht zweifeln Sie ja immer noch, ob es tatsächlich stimmt, was ich Ihnen gesagt habe», hatte er bemerkt. «Wollen Sie lieber einen Tag länger bleiben, um ganz sicherzugehen, ob er nicht doch vielleicht noch hier auftaucht?»


    «Nein, ich glaube Ihnen», hatte sie gesagt und dann einen 
     Augenblick lang geschwiegen. «Aber vielleicht ist es trotzdem eine ganz gute Idee, noch ein, zwei Tage hier zu bleiben», hatte sie schließlich gesagt. «Ich bin sehr müde und fühle mich furchtbar elend. Ich glaube, am liebsten wäre mir, wir fänden hier irgendwo ein kleines Hotel, wo ich mich erst einmal ausruhen könnte.»


    Nach kurzer Suche hatten sie ein passendes Quartier für sie gefunden. Budge hatte sich davon überzeugt, dass sie gut untergebracht war, und war dann ins Taxi gestiegen, um zum Flughafen zu fahren. Er erinnerte sich, wie unglaublich erleichtert er sich während des Rückflugs gefühlt hatte, geradezu euphorisch. Ausgerechnet jetzt unterbrach ihn die Stimme des Colonel. «Das haben Sie gut hingekriegt», sagte er auf Spanisch.


    «Was?!»


    «Ich meine, wie Sie die Turbulenzen dahinten gemeistert haben. Saubere Arbeit. Wo haben Sie Fliegen gelernt? Ihrem Spanisch nach zu urteilen, würde ich auf Kuba tippen.»


    «Ein bisschen hier, ein bisschen da», antwortete Budge. «Und Sie, Diego? Wo hat man Ihnen das Fliegerhandwerk beigebracht?»


    «Zuerst in Mexiko und El Salvador.» Er lachte amüsiert. «Alles auf Kosten des amerikanischen Steuerzahlers und dank der Großzügigkeit der CIA. Aber richtige Flugpraxis habe ich dann erst später in Panama bekommen. Das war noch zu den Zeiten, als der presidente dort außerdem oberster Drogenboss war. Gleichzeitig stand er übrigens auch noch auf der Gehaltsliste der CIA. Mann, der hat es wirklich verstanden, auf allen Hochzeiten zu tanzen. Hat natürlich ein Vielfaches von dem bekommen, was man mir gezahlt 
     hat.» Er sah Budge von der Seite an. «Winsor hat mir gesagt, dass Sie auch für die CIA gearbeitet hätten.»


    Budge nickte. «Ja, ich bin eine Weile für die geflogen. Der Abschied ist mir allerdings nicht besonders schwer gefallen.»


    Gonzales nickte. «Ich weiß, was Sie meinen. Es ist nicht sehr angenehm, für sie zu arbeiten. Man ist ihnen ausgeliefert, und das lassen sie einen fühlen. Außerdem sind sie wankelmütig und unzuverlässig.» Er machte eine wegwerfende Handbewegung. «Aber mein jetziger patrón ist nicht anders. Sehr reich, sehr launisch und völlig gewissenlos. Wenn dem jemand nicht mehr passt, dann kann es passieren, dass er sich von einem Moment auf den andern entschließt, ihn umbringen zu lassen. Vielleicht erwischt es eines Tages auch mich. Ich mache mir da nichts vor.»


    «Nach dem, was Sie erzählen, müssten Ihr patrón und meiner eigentlich glänzend zusammenpassen», bemerkte Budge. «Neulich soll einer von euch im Norden New Mexicos jemanden umgebracht haben, weil seine Rumschnüffelei Winsor nervös gemacht hat. Als kleines Entgegenkommen unter Geschäftspartnern sozusagen. Ich verstehe das allerdings nicht so ganz. Die Ölfelder des San-Juan-Beckens, wo er sich rumgetrieben haben soll, interessieren ihn eigentlich gar nicht. Er macht doch seine Geschäfte hier im Grenzgebiet.»


    Diego warf einen Blick nach hinten zu Winsor und fragte leise: «Versteht er eigentlich Spanisch?»


    Budge schüttelte den Kopf. «Nein, Sie können ruhig reden. Er kam mal dazu, als ich mich mit einem mexikanischen Hausmädchen unterhalten habe, und hat geknurrt, dass ich gefälligst Englisch reden solle. Er dulde nicht, dass 
     man sich in seiner Gegenwart in einer Sprache unterhalte, die er nicht verstehe.»


    Zur Sicherheit warf Gonzales trotzdem noch einen kurzen Blick über die Schulter, aber Winsor schien in seine Papiere vertieft. «Dieser Mann, den Ihr patrón unbedingt aus dem Weg geräumt haben wollte, ist zunächst wohl bei Seamless Weld in El Paso aufgetaucht, und er ...», eine kurze Kopfbewegung in Richtung Winsor, «er soll angeblich Anteile an dieser Firma haben. Vielleicht ist er sogar der Eigentümer, wer weiß das schon so genau.» Der Colonel zuckte die Schultern. «Wie auch immer, dieser Unbekannte hat dort in El Paso jedenfalls eine Menge merkwürdiger Fragen gestellt. Wo genau die Pipelines verliefen, was in ihnen transportiert werde und ob es zum Beispiel möglich sei, Öl oder Gas oder irgendeine andere Substanz einfach umzuleiten. Von El Paso aus ist er dann zu den Ölfeldern im San-Juan-Becken gefahren. Wahrscheinlich, um sich vor Ort ein Bild zu machen. Aber ich glaube eigentlich nicht, dass seine Nachforschungen mit den Geschäften hier unten zu tun hatten. Ich denke eher, dass er dort oben nach Hinweisen gesucht hat, auf welche Weise der Indian Trust Fund um die Aber- und Abermilliarden Abgaben für gefördertes Öl und Erdgas betrogen worden ist. So gesehen, war es ein Fehler, ihn umzubringen. Man sollte unter allen Umständen vermeiden, unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.»


    Budge nickte. «Ich sehe, Sie tragen noch immer Uniform», bemerkte er.


    «Ja. Aus Gewohnheit, nehme ich an. Seit die Partido Acción Nacional, die PAN, die Wahlen gewonnen hat und Vicente Fox Präsident ist, hat sich in Mexiko einiges verändert. 
     Leute wie ich, die der Nähe zur alten Regierungspartei Partido Revolucionario Institucional, der PRI, verdächtig waren, wurden von ihren Posten entfernt – vor allem bei der Polizei und beim Militär. Mein jetziger Chef ist ein hohes Tier bei der Staatsbank, aber ich vermute, dass er seine Anweisungen aus Medellín, vom kolumbianischen Drogenkartell, erhält. Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht, dass er sich noch lange wird halten können. Es heißt, dass Fox’ Leute ihn auf der Abschussliste haben.» Gonzales zuckte die Achseln. «Mir tut’s um ihn nicht Leid. Er ist ein rücksichtsloser, brutaler Kerl. Aber Ihr patrón soll nach allem, was man so hört, eher noch schlimmer sein.»


    «Schon möglich», erwiderte Budge.


    «Stimmt es, dass in Guatemala ein Haftbefehl gegen Sie vorliegt und Ihr patrón Sie damit in der Hand hat?» Er hielt inne. «Mann!», sagte er dann. «Ich kenne die Gefängnisse dort. Da eingebuchtet zu werden, das wünscht man seinem schlimmsten Feind nicht.»


    Budge schwieg und beschäftigte sich mit den Instrumenten.


    «Na ja», Gonzales zuckte die Achseln, «vielleicht war das nur wieder so ein Gerücht», sagte er. «Über mich werden auch eine Menge Dinge erzählt, die nichts mit der Wahrheit zu tun haben.»


    «So viel steht fest, mein patrón könnte mir große Schwierigkeiten machen, wenn er wollte», ließ sich Budge plötzlich vernehmen.


    «Sieht fast so aus, als wäre er schon dabei – ich meine, Sie in Schwierigkeiten zu bringen. Und mich gleich noch dazu», bemerkte Gonzales. «Neulich ist eine junge Frau von 
     der Border Patrol auf der Tuttle Ranch aufgetaucht und hat dort sogar fotografiert. Ihr patrón meint, sie sei eine verdeckte Drogenfahnderin, die auf uns angesetzt sei. Nach allem, was ich gehört habe, hat er vor, sie aus dem Weg räumen zu lassen.» Er schüttelte den Kopf. «Wenn er das tatsächlich durchzieht, dann können wir uns auf etwas gefasst machen. Dann haben wir nicht nur jede Menge örtliche Polizei auf dem Hals, sondern auch noch das FBI und die Leute von der DEA.»


    Budge starrte mit gerunzelter Stirn vor sich auf die Instrumente. Er überlegte. Dann fasste er einen Entschluss.


    «Diego, hören Sie mir gut zu. Was ich Ihnen jetzt sage, ist sehr wichtig. Mein patrón denkt, er hat alles im Griff. Das Kokain kommt mittels Pipeline von Mexiko zur Tuttle Ranch, und das heißt, er muss nicht mehr befürchten, dass die Lieferungen vom Customs Service entdeckt werden. Von der Ranch aus geht das Rauschgift dann nach Phoenix und in unzählige andere Städte der USA. Der Plan ist genial. Hundertprozentige Sicherheit und immenser Profit. Aber es gibt keine hundertprozentig sicheren Pläne, Diego. Und Sie und ich, wir beide wissen, dass auch bereits der erste Fehler passiert ist.»


    «Sie meinen den Mann, den wir für ihn oben im Norden umgebracht haben. Inzwischen heißt es hinter vorgehaltener Hand, es sei überflüssig gewesen, ihn zu töten, sozusagen ein Versehen.» Er schüttelte den Kopf. «Ich hasse diese Art von Versehen. Sie können einen lebenslänglich hinter Gitter bringen.» Er streifte Budge mit einem Seitenblick. «Sie sind doch schon längere Zeit in den Staaten. Ihr patrón scheint zu glauben, dass er diese Drogenfahnderin beseitigen 
     lassen kann, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden. Ist das realistisch, oder überschätzt er sich?»


    Budge zuckte die Achseln. «Ich glaube schon, dass er sich für den Fall, dass die polizeilichen Ermittlungen in seine Richtung führen, etwas überlegt hat. Mein patrón ist sehr reich und hat eine Menge Einfluss, und seine Freunde und Anwälte werden die Polizei auf die eine oder andere Art mit Erfolg in dem Sinne bearbeiten, dass er nichts mit dem Mord zu tun hat. Er wird behaupten, lediglich aus dem Grund auf die Ranch gekommen zu sein, weil er dort einen Antilopenbock schießen wollte. Seine Jagdtrophäen sind berühmt. Damit das Ganze glaubwürdig klingt, hat er diesmal vorsorglich gleich sein Gewehr mitgenommen.» Er sah Gonzales an. «Aber da der Mord nun mal passiert ist, muss man auch einen Schuldigen präsentieren, und ich denke, dass mein patrón plant, die Sache uns beiden in die Schuhe zu schieben. Vermutlich wird es nicht mal allzu schwer sein, die Polizei davon zu überzeugen. Schließlich sind wir beide keine unbeschriebenen Blätter.»


    Der Colonel nickte langsam. «Sieht so aus, als säßen wir in der Falle», bemerkte er.


    Budge schüttelte den Kopf. «Nein, es gibt da noch einen Ausweg.»


    «Schießen Sie los.»


    In diesem Moment ertönte in ihrem Rücken Winsors Stimme. «Hey, Budge, da unten liegt die Ranch. Lassen Sie das Gequatsche und werfen Sie lieber einen Blick auf die Landepiste. Ist die Ihrer Meinung nach sicher?»


    «Ich gehe runter und sehe sie mir erst mal aus der Nähe an», antwortete Budge. «Wir wollen ja jedes unnötige Risiko 
     vermeiden.» Sie waren jetzt direkt über dem zentralen Bereich der Ranch mit dem lang gestreckten, mit roten Dachziegeln gedeckten Wohnhaus, der Reihe von Wohnmobilen, in denen offenbar die Arbeiter lebten, einer großen Scheune, Ställen. Daneben befanden sich eine Pferdekoppel sowie eine Viehtränke mit einem Windrad, das die Pumpe antrieb. Budge betrachtete prüfend das schmale schwarze Band der Landebahn. Sie verlief genau nach Westen, der vorherrschenden Windrichtung. Das Schwarz der Ölschicht, die man zur Stabilisierung des alten Asphaltbelags aufgebracht hatte, glänzte noch. Offenbar war sie ganz frisch. Der Windsack am Mast vor dem kleinen Hangar zeigte ihm, dass er nur mit einer milden Brise rechnen musste. Die Flügel des Hangartors standen offen, und Budge sah, dass eine kleine Piper sowie ein dunkelblauer Land Rover dort abgestellt waren.


    Er drehte sich zu Winsor um. «Alles so, wie es sein soll?»


    Winsor nickte. «Ja. Und die Piste? Alles in Ordnung?»


    Budge nickte. «Ich denke, wir werden keine Schwierigkeiten haben.»


    «Das Gepäck kann drinnen bleiben», bemerkte Winsor, als die Falcon 10 ausgerollt war. «Wir werden nur ein paar Stunden hier sein. Aber bringen Sie mir mein Jagdgewehr mit. Ich möchte es dabeihaben, wenn wir zur Molchschleuse fahren.»


    «Was ist denn eine Molchschleuse?» Budge spielte den Neugierigen.


    Winsor grinste. «<Molch> ist ein Ausdruck, den Pipeline-Arbeiter für die großen gelben Behälter gebrauchen, die Sie gestern in San Pedro gesehen haben. Sie werden durch die 
     Röhren geschickt, um diese damit innen zu reinigen. Die merkwürdige Vorrichtung, die oben auf dem Hauptrohr montiert war, nennt man Starterschleuse. Von dort aus werden die Molche losgeschickt. Heute werden wir das Gegenstück dazu besuchen, die Empfangsschleuse, wo die Molche nach dem Passieren der Röhre ankommen.»


    «Und wozu brauchen Sie ein Gewehr, wenn Sie zu dieser Molchschleuse gehen?»


    Winsor hob die Schultern. «Vielleicht läuft mir ja zufällig eine Säbelantilope über den Weg, wer weiß. Und womöglich brauchen Sie meine Hilfe, um diese kleine Drogenschnüfflerin aus dem Verkehr zu ziehen.»


    «Sie meinen die junge Frau auf dem Foto, das Sie mir neulich gezeigt haben?», fragte Budge. «Aber die wird doch nicht ausgerechnet heute Morgen schon wieder hier auftauchen.»


    Winsor lachte. «Oh doch. Dafür habe ich gesorgt. Sie hat den dienstlichen Auftrag, sich heute Morgen noch einmal dort umzusehen, wo sie neulich die Fotos gemacht hat.»


    «Ich verstehe», sagte Budge. Er fühlte sich wie betäubt. Dass er so schnell eine Entscheidung würde treffen müssen, hatte er nicht vorausgesehen.


    «Sie wirken überrascht», bemerkte Winsor, und ein triumphierendes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. «Dabei sollten Sie doch inzwischen wissen, dass ich alle meine Unternehmungen akribisch plane und nichts dem Zufall überlasse. Ich habe sogar veranlasst, dass eine alte Plane hinten im Land Rover liegt, groß genug, um eine tote Säbelantilope darauf zu transportieren, ohne dass sie mir den ganzen Kofferraum voll blutet, und mehr als reichlich, um die Leiche 
     dieser Drogenfahnderin darin einzuwickeln, bevor wir sie ins Flugzeug schaffen und Sie sie irgendwo über dem mexikanischen Bergland rauswerfen.»

  


  
    

    23


    Chee wachte noch vor Morgengrauen in dem kleinen Motelzimmer auf, das er und Dashee gestern Abend gemietet hatten. Er hatte nur wenig geschlafen. Die Sorge um Bernie hatte ihn nicht zur Ruhe kommen lassen und bis weit nach Mitternacht daran gehindert, sich zu entspannen und in den Schlaf zu sinken. Dashee dagegen hatte, kaum dass er im Bett lag, schon angefangen zu schnarchen. Zwischendurch hatte er ab und zu vor sich hin gemurmelt, englische Wörter und Sätze, die Chee sich, während er wach lag, bemühte zu verstehen. Doch Dashee sprach zu undeutlich, genauso gut hätte er auch Hopi sprechen können.


    Schon kurz vor fünf waren sie auf den Beinen, zahlten ihre Rechnung und fuhren zu einem Trucker-Café an der Interstate 10, um dort zu frühstücken. Dashee bestellte Pfannkuchen, Würstchen und Kaffee, Chee dasselbe. Doch als die Bedienung mit den vollen Tellern zurückkam, bemerkte er, dass er keinen Appetit hatte. Dashee dagegen langte herzhaft zu und blickte Chee nur gelegentlich fragend an.


    «Was ist mit dir los?», fragte er schließlich. «Bist du wegen Bernie beunruhigt, oder ist es eher die Sehnsucht nach ihr?»


    «Ich bin beunruhigt», antwortete Chee. «Ich habe keine Idee, wie ich sie dazu bringen kann, diesen verdammten Job 
     bei der Border Patrol aufzugeben und mit mir zurückzukommen.»


    «Also das ist doch nun wirklich einfach», bemerkte Dashee.


    «Du redest, wie du’s verstehst», sagte Chee heftig, «dabei hast du wirklich nicht einen Funken Ahnung, wie eigensinnig und stur sie sein kann.»


    «Stimmt», gab Dashee bereitwillig zu. «Dazu kenne ich sie nicht gut genug. Aber das ist doch gar nicht der Punkt. Was ich nicht begreife, ist, wie man so dumm sein kann.»


    «Man redet nicht mit vollem Mund», bemerkte Chee.


    «Wenn du willst, dass sie mit dir nach Hause fährt», fuhr Dashee ungerührt fort, «dann fass dir endlich ein Herz und sag zu ihr: ‹Bernie, meine Süße, ich liebe dich über alles in der Welt. Komm mit mir zurück und heirate mich, und ich verspreche dir, dass wir bis ans Ende unserer Tage ein glückliches Leben miteinander führen werden.›»


    «Sonst noch was?», kommentierte Chee sarkastisch.


    Dashee nickte. «Ja. Außerdem solltest du ihr sagen, dass du vorhast, diesen rostigen, alten Trailer am Fluss zu verlassen und in ein richtiges Haus zu ziehen. Anständige Isolierung, Heizung, fließendes Wasser, Betten statt Kojen ...»


    «Es reicht, Cowboy, hör auf!», sagte Chee. «Aber mal im Ernst. Angenommen, ich frage Bernie, ob sie mich heiraten will, und sie will dann von mir wissen, warum. Was soll ich ihr dann sagen?»


    Dashee seufzte. «Du sagst ihr, das sei so üblich, wenn zwei Menschen sich lieben.»


    «Na, dann träum mal schön weiter, Cowboy», sagte Chee enttäuscht, schnaubte verächtlich durch die Nase und versank 
     in grüblerischem Schweigen. Nach einer Weile hob er den Kopf. «Denkst du, dass sie mich mag?», wollte er wissen.


    «Verdammt, Jim, du Trottel, sie liebt dich!», antwortete Dashee kauend.


    Chee schüttelte den Kopf. «Nein, das glaub ich nicht. Wahrscheinlich findet sie mich nicht mal besonders nett.»


    «Ich an deiner Stelle würde das mal klären», bemerkte Dashee. «Frag sie endlich!»


    Chee schüttelte den Kopf. «Das geht nicht.»


    «Warum soll das nicht gehen?», erkundigte sich Dashee mit hochgezogenen Augenbrauen.


    «Ich trau mich nicht», gestand Chee leise.


    «Hast du Angst, dass ihre Antwort dich verletzen könnte?», fragte Dashee unerwartet sanft.


    Chee nickte. «Ich bin eben ein gebranntes Kind», erklärte er düster.


    «Du meinst wegen Janet?», fragte Dashee. «Also nach allem, was ich damals mitbekommen habe, hast du sie verlassen, und nicht umgekehrt.»


    «Ja, das stimmt», räumte Chee ein. «Aber ich hatte auch gute Gründe dafür. Und außerdem steckt mir nicht nur die Enttäuschung mit Janet in den Knochen; vor ihr gab es nämlich noch eine andere Frau, Mary Landon. Sie war Lehrerin an der Crownpoint Middle School. Lange blonde Haare, blaue Augen. Ich war hingerissen von ihr und wollte sie unbedingt heiraten, und sie war auch sofort einverstanden – aber leider zu ihren Bedingungen. Sie bestand darauf, dass ich mit ihr nach Wisconsin ginge. Ihre Familie hatte dort eine große Milchfarm. Ich wurde damals den Verdacht nicht los, dass sie mich ihnen als Ausnahme-Indianer präsentieren 
     wollte, mit dem man auch außerhalb der Reservation Ehre einlegen konnte.»


    «Schade, dass ich sie nie kennen gelernt habe», sagte Cowboy. «Aber eure Beziehung muss zu einer Zeit gewesen sein, als ich noch auf den Rat unserer Ältesten hörte und mit euch Navajo nichts zu tun haben wollte.»


    «Du hättest dich sofort in sie verliebt», sagte Chee, «genau wie ich. Ich war am Boden zerstört, als ich begriff, dass sie nur mit mir zusammenleben wollte, wenn ich alles Indianische aufgab. Sie hat nicht mich geliebt, sondern ihre Idee von mir», schloss er bitter.


    «Und was war mit Janet?», wollte Dashee wissen. «Ich sehe sie manchmal noch im Federal Court House, wenn ihr von Washington aus eine Pflichtverteidigung übertragen worden ist.» Er lächelte. «Du kannst sagen, was du willst, aber diese Frau hat wirklich Klasse.»


    Chee nickte. «Das habe ich auch nie bestritten. Aber im Grunde habe ich mit ihr dasselbe erlebt wie mit Mary. Ich stand kurz davor, ihr einen Heiratsantrag zu machen, und habe ihr, gewissermaßen um ihr zu zeigen, worauf sie sich einlässt, ein Video gezeigt, das ein Verwandter von mir bei der Hochzeit seiner Tochter aufgenommen hatte – einer traditionellen indianischen Hochzeit, versteht sich. Und urplötzlich entpuppt sich Janet als ein Paradebeispiel für das, was Soziologen gemeinhin ‹geglückte Assimilation› nennen. Ihr Vater war ein verstädterter Indianer, der alle seine Wurzeln gekappt hatte und früh gestorben war. Ihre Mutter ist eine sehr reiche, sehr gebildete Weiße, die, wie ich gehört habe, zu den Spitzen der Washingtoner Gesellschaft zählen soll. Für Janet stand, ohne dass wir je darüber 
     gesprochen hätten, ganz selbstverständlich fest, dass ich irgendwann mit ihr nach Washington ziehe. Sie hatte sich überlegt, dass ich dort bei einer der Bundesbehörden unterkommen könne. Indian-Country-Spezialisten seien immer sehr gesucht, hat sie mir erklärt. Im Grunde war sie genau wie Mary. Sie wollte nicht mich, wie ich war, sondern den Jim Chee, den sie sich nach ihren Vorstellungen zurechtgebastelt hatte. Lange nach unserer Trennung habe ich mir ab und zu noch vorgestellt, wie sie mich in Washington eingeführt hätte als ‹zivilisierten Wilden›, dem man seine Herkunft zwischen Hogan und Schafpferch nicht mehr anmerkt.»


    Dashee nickte verständnisvoll. «Nach dem, was du mir da erzählst, ist es ja kein Wunder, wenn du vorsichtig geworden bist», sagte er. «Aber ich glaube, bei Bernie brauchst du diese Befürchtungen nicht zu haben. Ich kenne sie nun schon seit Jahren. Und mir scheint, sie ist durch und durch Indianerin und stolz darauf. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie auf die Idee kommen würde, dich irgendwo anders hin zu verpflanzen. Wohin auch? Sie ist schließlich genau wie du im Four-Corners-Gebiet aufgewachsen.»


    «Ich weiß», sagte Chee. «Ich werde nur einfach das Gefühl nicht los, dass sie mich stehen lässt, wenn ich ihr sage, was ich für sie empfinde.»


    «Na ja, Gründe dafür hätte sie schon», sagte Dashee und griente. Er zählte an den Fingern ab: «Erstens, völliges Fehlen jedweden romantischen Gefühls. Zweitens, ungewöhnlich ausgeprägte Begriffsstutzigkeit. Drittens, kaum Aussichten auf Besserung.» Er hob die Hände. «Recht betrachtet, 
     könnte man Bernie ganz gut verstehen, wenn sie sich nicht mit dir einlassen will.»


    Chee seufzte und winkte der Kellnerin, dass er zahlen wollte.


    «Wie auch immer – wir sollten uns jetzt auf den Weg machen zur Tuttle Ranch und uns mal auf dieser Baustelle umsehen. Nun mach schon, Cowboy, iss deinen Teller leer. Trink einen Schluck Kaffee, dann rutscht es schneller runter. Ich will los.»


    Die Kellnerin kam und kassierte. Dashee murrte zwar, doch Chee bestand darauf, sofort aufzubrechen. Gerade als im Osten hinter der Cedar-Mountain-Kette die Sonne aufging und die flache kleine Wolkenkappe direkt über dem Hat Top Mountain sich allmählich rosa färbte, passierten sie das Dörfchen Hachita, wo zu dieser frühen Morgenstunde offenbar noch alles schlief, und fuhren, eine riesige Staubwolke hinter sich herziehend, weiter auf der unbefestigten County Road 81 durch die leere Ödnis des Hachita Valley Richtung Süden.


    «Weißt du, wo genau die Ranch liegt?», fragte Cowboy.


    Chee nickte zögernd. Er erinnerte sich zwar, wo sich die Tuttle Ranch befand, war sich aber nicht sicher, wie sie dort hinkommen sollten.


    Dashee schien seine Unsicherheit zu spüren. «Wirf mal einen Blick auf die Karte», sagte er. «Sind das da drüben die Big Hatchets?»


    «Ja, das müssten sie eigentlich sein», bestätigte Chee.


    Dashee trat auf die Bremse und hielt an. «Nach deiner Beschreibung, wo das Tor zur Tuttle Ranch liegen soll, heißt das, dass wir irgendwann die richtige Abzweigung 
     verpasst haben müssen. Wir fahren in die falsche Richtung.»


    Chee nickte. «Sieht fast so aus.»


    «Lass uns zum nächsten Ort fahren und uns nach dem Weg erkundigen», schlug Dashee vor.


    Chee schüttelte den Kopf. «Der nächste Ort ist Antelope Wells, das ist der Grenzübergang nach Mexiko, liegt ungefähr fünfzig Meilen von hier entfernt, und die letzten zwanzig fährt man, wenn man dieser Karte Glauben schenken darf, auf einer Schotterpiste.»


    «Na schön», sagte Deshee. «Dann wenden wir eben und fahren ein Stück zurück. Aber ich würde sagen, du setzt dich jetzt ans Steuer, und ich nehme die Karte und sage dir, wo’s langgeht.» Er lachte. «Ihr Navajo seid ja dafür bekannt, dass ihr mit Landkarten nicht so gut umgehen könnt.»


    Sie wechselten die Plätze. Es war schon spät am Morgen, als Chee plötzlich rief: «Wir sind da! Ich erinnere mich an den Mesquite-Strauch da vorne und an die Soaptree-Yucca. Sobald wir die Kammhöhe erreicht haben, müssten wir die Ranch sehen.»


    «Na ja», bemerkte Dashee, «wir sind zwar nicht so früh hier, wie wir eigentlich wollten, aber besser spät als nie.»


    Auf der Kuppe angekommen, sahen sie zu ihren Füßen die Tuttle Ranch. Das Tor stand weit offen.


    «So wie es aussieht, hätte ich dich heute gar nicht gebraucht», sagte Chee. «Sie scheinen es mit der Kontrolle am Tor nicht mehr so genau zu nehmen.»


    «Ich glaube, es ist trotzdem ganz gut, dass ich hier bin», widersprach Dashee. «Erstens würdest du dich ohne meine Hilfe auf dem riesigen Gelände hier gar nicht zurechtfinden, 
     und zweitens kann jeden Moment einer von Tuttles Leuten auftauchen und dich fragen, was du hier zu suchen hast. Und dann wärst du vermutlich ohne mich und meinen Dienstausweis ziemlich schnell wieder draußen.»


    «Wahrscheinlich hast du Recht», gab Chee zu. «Die Baustelle liegt übrigens etwa sechs Kilometer vom Tor entfernt hinter zwei Hügelketten.»


    Nach genau sechs Kilometern erreichten sie die Höhe der zweiten Hügelkette und hielten an. Von hier oben aus hatten sie einen ungestörten Blick auf das Gelände, das einmal Baustelle gewesen war. Jetzt stand dort ein flaches, schmales Betongebäude. Dahinter parkte ein dunkelgrüner Pickup, wie ihn die Border Patrol fuhr.


    «Verdammt!», entfuhr es Chee.


    Dashee warf ihm einen fragenden Blick zu. «Ist das Bernies Wagen? Meinst du, sie ist dadrin?»


    «Ich hoffe nicht», antwortete Chee und trat aufs Gas. «Wenn ja, dann muss sie verrückt sein. Sie kann sich doch denken, dass es gefährlich für sie werden könnte, wenn sie hier allein auftaucht.»


    Dashee nickte. «Wir sind gleich da», sagte er beruhigend. «Wir sind zwar spät dran, aber Hauptsache ist doch: nicht zu spät.»
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    Am Abend zuvor war Bernie nach einem langen, frustrierenden Tag mit praktischen Unterweisungen durch zwei ältere, unangenehm pedantische Kollegen im Gelände 
     erschöpft, staubig und schlecht gelaunt nach Rodeo zurückgekehrt. Eleanda hatte ihr einen Joghurt sowie etwas Obstsalat aufgehoben, und sie hatten zusammen die Abendnachrichten gesehen. Anschließend hatte Bernie geduscht und war ins Bett gegangen. Sie hatte nicht gleich einschlafen können. Dass der morgige Tag kaum weniger anstrengend verlaufen würde als der heute, deprimierte sie, und sie fragte sich wieder einmal, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, der Navajo Tribal Police den Rücken zu kehren und sich den Schattenwölfen der Border Patrol anzuschließen. Nach einer Weile gelang es ihr, diese unerfreulichen Gedanken beiseite zu schieben, indem sie sich die – zugegebenermaßen seltenen – glücklichen Augenblicke zwischen ihr und Jim Chee ins Gedächtnis zurückrief. Darüber wurde sie allmählich schläfrig. Vielleicht, dachte sie, stimmte ja ausnahmsweise einmal die Wettervorhersage, und morgen kam wirklich der lang ersehnte Regen. In diesem Fall würde es ihr erspart bleiben, in den Cañons der Guadalupe Mountains nach vier Packpferden Ausschau zu halten, die ein Anrufer dort gesehen haben wollte. Sie war gerade eingeschlafen, als das Klingeln des Telefons im Flur sie weckte.


    «Bernie, für dich!», rief Eleanda. «Der Chef.»


    Henry kam gleich auf den Punkt. «Es gibt eine Änderung in Ihrem Dienstplan», sagte er. «Die Suche nach den Packpferden wird zunächst aufgeschoben. Für morgen ist ohnehin Regen angesagt. Ich möchte, dass Sie stattdessen noch einmal zur Tuttle Ranch fahren. Brechen Sie gleich frühmorgens auf, und dann sehen Sie sich nochmal auf dieser Baustelle um. Wenn Sie einen ersten Eindruck haben, rufen Sie mich an.»


    «Ich soll nochmal zur Tuttle Ranch?», fragte Bernie ungläubig. «Aber die haben sich doch letztes Mal, als ich da war, bei Ihnen beschwert, und Sie haben mir gesagt, dass es zwischen denen und uns eine Art Abmachung gebe, sie in Ruhe zu lassen.»


    «Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Das ist inzwischen geklärt», sagte Henry.


    Bernie brauchte einen Moment, um die überraschende Wendung nachzuvollziehen. «In Ordnung», sagte sie schließlich. «Wenn Sie meinen.» Es klang nicht ganz überzeugt. «Gibt es irgendeinen besonderen Grund, warum ich mich da gleich morgen umsehen soll?»


    «Nein», antwortete Henry, jetzt schon leicht ungeduldig, «ich habe nur noch einmal nachgedacht und möchte ganz sichergehen, dass auf der Ranch nicht vielleicht doch irgendwelche gesetzwidrigen Dinge passieren. Fahren Sie einfach raus, halten Sie die Augen offen, und dann melden Sie sich bei mir und sagen Sie mir, was Sie denken.»


    «Na schön.»


    «Ach, und noch etwas. Ich bin morgen sehr viel unterwegs. Das heißt, ich werde im Büro nicht zu erreichen sein. Rufen Sie mich auf meinem Handy an. Die Nummer haben Sie ja. Es könnte übrigens sein, dass ich im Lauf des Vormittags selbst mal vorbeischaue auf der Ranch. Kann doch nicht schaden, wenn Sie ein bisschen Unterstützung bekommen.» Damit legte er auf.


    



    So war sie also in aller Herrgottsfrühe wieder unterwegs. Die Morgensonne durchflutete das Tal mit strahlendem Licht, aber schon begannen sich auf den Bergen ringsum 
     Wolkentürme aufzubauen. Einen Moment überlegte Bernie, ob es heute wohl endlich regnen würde, doch schnell schob sie den Gedanken beiseite. Viel wichtiger war die Frage, was in Ed Henry vorgegangen sein mochte, dass er sie heute auf die Tuttle Ranch schickte. Was, meinte er, sollte sie dort finden? Und wieso glaubte er, dass man sie einlassen werde? Hatte er hinter den Kulissen die Fäden gezogen, damit sie ihr das Tor öffnen würden? Und was bedeutete es, dass er später selbst nachkommen wollte? Ihr wurde unbehaglich. Sie dachte daran, wie Henry sie fotografiert hatte und dass mehrere Abzüge dieses Bildes in den Drogenkreisen von Agua Prieta zirkulierten.


    Als sie die Bergkuppe erreichte, von der sie zum ersten Mal auf die Ranch hinuntergesehen hatte, steigerte sich ihr Unbehagen zu einem Gefühl der Bedrohung. Sie öffnete das Holster ihrer Dienstwaffe, nahm den 9-mm-Revolver heraus und prüfte, ob das Magazin gefüllt war. Bei dem Schießtest, den sie zu absolvieren hatte, als sie sich um den Job bei der Border Patrol bewarb, hatte sie ein sehr gutes Ergebnis, genau wie früher immer bei den Übungen auf dem Schießstand der Navajo Tribal Police. Aber hier wie da hatte sie nur auf Scheiben zielen müssen, nie hatte sie auf etwas Lebendiges angelegt, schon gar nicht auf einen Menschen. Würde sie dazu fähig sein, falls die Situation sie dazu zwang? Vielleicht, dachte sie, wahrscheinlich schon. Sie überzeugte sich davon, dass die Waffe gesichert war, und steckte sie zurück ins Holster. Dann nahm sie ihren Feldstecher und stieg aus dem Pickup.


    Das Tor der Ranch war nicht nur unverschlossen, sondern stand weit offen. Alles wirkte verlassen. Bernie sah weder 
     ein Fahrzeug noch einen Menschen, auch keine Antilope. Sie richtete ihr Glas wieder auf das Tor, es schien geradezu einladend. Verwundert stellte sie fest, dass sie sich wünschte, Mr. O‘day möge jetzt von irgendwoher auftauchen und ihr erklären, ohne ausdrückliche Genehmigung des Besitzers habe sie auf keinen Fall Zutritt und dass er sich den Teufel darum schere, was ihr Vorgesetzter ihr erzählt habe. Ein paar Minuten blieb sie regungslos stehen, wie um Mr. O’day Zeit zu geben, doch noch zu kommen, aber er blieb verschwunden. Seufzend stieg sie wieder in ihren Pickup, fuhr den Hügel hinunter, durch das Tor hindurch und langsam über einen Hang hinauf zur nächsten Kuppe. Dort hielt sie an und blickte hinunter auf die Baustelle.


    Auch hier schien alles verlassen, nicht einmal Fahrzeuge waren zu sehen. Sie nahm ihr Fernglas und stellte sich neben den Pickup. Offenbar waren die Bauarbeiter in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Ein rechteckiges Gebäude war neu errichtet worden, es hatte etwa das Format eines größeren Wohnmobils. Das Windrad, das dort neulich in Einzelteilen auf dem Boden gelegen hatte, war jetzt fertig auf dem Dach des kleinen Baus montiert, seine Flügel drehten sich langsam in der sanften Brise. Sorgfältig suchte sie nun die Umgebung weiter ab. Dabei nahm sie zu ihrer Linken plötzlich eine Bewegung wahr. Als sie den Feldstecher scharf einstellte, entdeckte sie vier Säbelantilopen, die den Hang hinunter zur Wasserstelle trabten. Es schien sich nur um Jungtiere und Weibchen zu handeln. Der Bock mit dem imposanten Gehörn, den sie neulich fotografiert hatte, war jedenfalls nicht dabei. Sie stieg zurück in ihren Pickup und fuhr zur Baustelle hinunter.


    Wieder spürte sie diffuses Unbehagen. Warum hatte Ed Henry sie nur hierher geschickt? Bevor sie ausstieg, fasste sie noch einmal nach ihrer Waffe.


    Der neue Bau war auf einem Betonfundament errichtet worden. Die Fenster vorn und an den Seiten hatte man mit Sperrholzplatten zugenagelt. Die Vordertür war aus massivem Holz gefertigt und durch ein stabiles Schloss gesichert. Bernie ging um das Gebäude herum und stieß auf einen Hintereingang, der aber ebenfalls vernagelt war. Zwei Fenster rechts und links dieser Tür waren jedoch freigelassen worden. Sie saßen so hoch an der Außenwand, dass sowieso niemand hätte hineinsehen können.


    Bernie ging über Schotter und durch niedriges Gestrüpp zurück zu ihrem Wagen, fuhr ihn um das Haus und parkte ihn, so dicht es ging, direkt an der Rückwand unter einem der Fenster. Sie kletterte auf die Motorhaube, zog sich am Fenstersims hoch und blickte ins Innere. Nachdem ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, konnte sie erkennen, dass es sich um einen durchgehenden großen Raum handelte. Ihre Hände begannen unter der ungewohnten Belastung wehzutun. Sie ließ sich herunter und rieb sich die schmerzenden Handflächen und -gelenke. Dann machte sie einen neuen Klimmzug.


    In der Mitte des Raumes befand sich eine merkwürdig aussehende technische Apparatur, die aus Röhren unterschiedlicher Größe bestand. Die umfangreichste von ihnen kam aus dem Boden und bog sich aufwärts. An ihrem Ende wurde sie von einem Metalldeckel verschlossen, der Bernie an die Schraubkappe eines überdimensionalen Erdnussbutterglases erinnerte. Die Hauptröhre und einige der kleineren 
     waren mit Ventilen und Handrädern ausgestattet, vermutlich um sie öffnen und schließen zu können, außerdem erkannte sie die runden Zifferblätter von Anzeigeinstrumenten. Sie überlegte, was der Zweck einer solchen Anlage sein könnte, und registrierte gleichzeitig den erneuten Schmerz in ihren Händen. Da hörte sie eine Stimme hinter sich.


    Die Stimme eines Mannes. «He, junge Frau, was machen Sie denn da?» Ein kurzes, spöttisches Lachen.


    Bernie, immer noch unbequem mit den Händen auf den schmalen Sims gestützt, warf einen Blick nach hinten über ihre Schulter. Neben ihrem Wagen stand ein untersetzter Mann mit hellbraunem Hut, Sonnenbrille und einer teuer aussehenden Lederjacke, der amüsiert zu ihr hochsah. In seinem rechten Arm hielt er ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr, dessen Lauf in ihre Richtung zeigte. Hinter ihm standen zwei weitere Männer. Einer von ihnen hatte einen gepflegten Schnurrbart und trug eine khakifarbene Uniform. Es war der mexikanische Colonel, der neulich den Truck von Seamless Weld gefahren hatte. Der andere war ein groß gewachsener, breitschultriger Mann in Jeans, dunkelblauem Hemd und Jackett mit kurzen rötlichen Haaren. Er fixierte sie interessiert, und als ihre Blicke sich trafen, lächelte er ihr zu, fast als wolle er ihr Mut machen.


    «Runter da! Aber schnell!», sagte der Untersetzte mit der Sonnenbrille scharf und unterstrich seine Worte mit einer herrischen Bewegung seines Gewehrs. «Wenn Sie wissen wollen, was es dadrinnen zu sehen gibt, dann kommen Sie mit uns rein. Wir zeigen es Ihnen.»


    «Sind Sie Mr. Tuttle?», fragte Bernie, doch als sie seinen Blick sah, beeilte sie sich, der Aufforderung zu folgen. Sie 
     ließ sich auf die Motorhaube hinab und sprang von dort auf den Boden, möglichst weit entfernt von ihm und seiner Waffe. Verstohlen öffnete sie ihr Holster und wollte gerade nach dem Revolver greifen, doch da bemerkte sie, dass die Mündung seines Gewehrs nun direkt auf sie gerichtet war, und ließ die Hand sinken.


    «Sehr vernünftig von Ihnen.» Der Mann nickte befriedigt und wandte sich an den Colonel. «Diego», sagte er, «befrei die junge Dame mal von ihrer Pistole.» Der Mexikaner nickte und trat auf sie zu. Mit den Worten «Entschuldigung, Madam» zog er ihr die Waffe aus dem Holster, prüfte, ob sie gesichert war, und steckte sie sich hinten in die Hosentasche.


    «Darf ich vorstellen?», sagte der mit der Sonnenbrille und deutete auf den Colonel. «Mr. Diego Gonzales. Und der Mann hier neben mir ist Robert Budge.» Er lachte. «Ich selbst bin zwar nicht Jacob Tuttle, aber Eigentümer der Jacob Tuttle Inc., und das heißt, ich bin der Besitzer dieser Ranch und würde deshalb gerne wissen, was Sie hier zu suchen haben. Ich denke, das Beste wird sein, wir gehen nach drinnen und unterhalten uns. Budge, schaffen Sie sie rein.»


    «Sie sind also der Ranchbesitzer», bemerkte Bernie, während sie um den kleinen Betonbau gingen. «Schön, dass ich Sie heute antreffe. Ich wollte mich nämlich bei Ihnen wegen des mexikanischen Truck erkundigen, der hier neulich aufs Gelände gefahren ist.»


    «Sein Name ist Rawley Winsor», sagte Budge und schob sie behutsam vorwärts. Vor dem Eingang nahm Winsor seine Sonnenbrille ab, schloss die Tür auf und bedeutete den dreien, ihm zu folgen. Budge tippte Bernie, die vor ihm ging, sachte auf die Schulter und flüsterte etwas.


    Bernie drehte sich halb zu ihm um und fragte leise zurück: «Was?»


    «Ob Sie Spanisch können.»


    «Mhm, einigermaßen», sagte sie. Sie wusste sein Verhalten nicht recht zu deuten.


    «Sagen Sie ihm, Sie seien bei der Drogenfahndung. Und machen Sie ihm klar, dass Sie bestechlich sind.»


    Bernie nickte. Sie hatte verstanden.


    Drinnen angekommen, zog Winsor ein Taschentuch hervor, staubte damit einen Stuhl ab und nahm Platz. «Setzen Sie sich da drüben auf die Bank vor dem Tisch», wies er Bernie an. «Ich habe einige Fragen an Sie.» Er sah auf seine Armbanduhr. «Wir müssen uns beeilen. Diego, machen Sie die Empfangsschleuse klar. Unsere kostbaren Molche müssten gleich ankommen.»


    Gonzales ging zu der Apparatur in der Mitte des Raumes. Mit einer raschen Drehung an einem Handrad öffnete er am Ende der Hauptröhre ein Ventil, dem ein scharfes Zischen entfuhr. Dann drehte er an einem weiteren Ventil, und man hörte ein Geräusch, das wie ein langer Seufzer klang. Mit beiden Händen fasste er nun die massive Schraubkappe, die das Rohrende verschloss, drehte sie unter einiger Kraftanstrengung los und legte sie auf den Boden. Der ganze Raum roch auf einmal nach abgestandener, muffiger Luft. Aus der offen stehenden Schleusenkammer förderte Gonzales jetzt einen Behälter zutage, eine Art schmutzig gelben Riesenfußball. Er war mit zwei dicken schwarzen Gummiringen versehen, die als Dichtungsmanschetten dienen mochten, um den «Fußball» dem Rohrdurchmesser anzupassen. Diego legte den Behälter auf den 
     Tisch vor Bernie, verschloss das Rohrende wieder mit der Stahlkappe und wischte sich seine staubigen Hände an den Hosenbeinen ab.


    Winsor machte eine ungeduldige Handbewegung. «Nun machen Sie schon! Schrauben Sie ihn auf!» Gonzales nickte. Er öffnete den Behälter, griff hinein und begann, etliche Plastikbeutel herauszuziehen und nebeneinander auf den Tisch zu legen.


    Winsor betrachtete befriedigt die aufgereihten Beutel und wandte sich dann an Bernie: «Sie sind Officer Bernadette Manuelito und stehen im Dienst der Customs Service Border Patrol. Früher waren Sie bei der Navajo Tribal Police. Ich würde gerne wissen, wieso Sie gewechselt haben.»


    «Ich hatte mal Lust, etwas anderes zu tun», antwortete Bernie.


    Winsor runzelte ärgerlich die Stirn, fragte aber nicht weiter nach. Er deutete auf den Tisch. «Wissen Sie, was das ist?»


    Bernie streifte Budge wie absichtslos mit einem Blick. Er schien angespannt und sah sie eindringlich an.


    Bernie räusperte sich. «Ich würde sagen, die Tüten enthalten, was man gemeinhin illegale Drogen nennt», sagte sie, «und da es sich um eine weiße, pulvrige Substanz handelt, nehme ich an, es ist Kokain. Wenn es rein ist und nicht mit Puderzucker oder Ähnlichem verschnitten, kann man damit auf dem amerikanischen Markt ungefähr 25 000 Dollar pro Kilo erzielen.»


    Winsor sah sie unbewegt an. «Was gedenken Sie also zu tun?», fragte er.


    «Meine Pflicht als Polizeibeamtin wäre, wieder an meine Pistole zu kommen und Sie dann alle wegen Drogenbesitzes 
     zu verhaften. Tatsächlich bin ich jedoch im Moment damit beschäftigt, zu überschlagen, wie viele Kilo Kokain dieser Behälter fasst und wie viele von diesen gelben Bällen noch hier ankommen mögen, um die Kilozahl erst mit 25 000 Dollar und dann mit zehn Prozent zu multiplizieren. Das Ergebnis wäre ungefähr meine Forderung an Sie. Als Gegenleistung dafür würde ich meinem Vorgesetzten berichten, dass ich in diesem kleinen Bau nichts vorgefunden habe außer ein paar alten Gerätschaften und dem rostigen Ende einer stillgelegten Pipeline.»


    Winsor erhob sich von seinem Stuhl und setzte sich direkt vor Bernie auf den Tisch.


    «Wer ist Ihr Vorgesetzter? Name und Dienstrang.»


    «Mein Chef beim Customs Service ist ein Mann namens Ed Henry. Er ist zuständig für die Border Patrol im Grenzabschnitt südlich von Lordsburg.» Bernie brachte ein Lächeln zustande. «Aber wenn Sie wissen wollen, wer mein wirklicher Chef ist, mein Vorgesetzter in der DEA – dessen Namen werde ich Ihnen erst sagen, wenn wir beide zu einer Vereinbarung gekommen sind.»


    Winsor sah sie durchdringend an. «Ihr Angebot überrascht mich, Officer Manuelito. Aber warum nicht.» Er nahm ein silbernes Etui aus dem Jackett, öffnete es und bot Bernie eine Zigarette an. Sie schüttelte den Kopf. Daraufhin beugte sich Winsor zu Budge hinüber, doch der lehnte ebenfalls ab. Winsor lachte spöttisch. «Ich weiß ja, dass Sie nicht rauchen, Budge, aber ab und zu macht es mir Spaß, Sie in Versuchung zu führen», sagte er. «Doch offenbar haben Sie vor, ewig zu leben.» Er nahm sich selbst eine Zigarette, zündete sie an, sog gierig daran und stieß eine Rauchwolke aus.


    Er blickte Budge prüfend an. «Was halten Sie von dem Vorschlag, den uns die junge Dame gemacht hat? Soll ich mich darauf einlassen?»


    Budge hatte die ganze Zeit über Gonzales im Auge gehabt, dessen Aufmerksamkeit wiederum Winsor gegolten hatte. Er hatte erwartet, dass ihm nun auch eine Zigarette angeboten würde, und als er merkte, dass er übergangen wurde, erschien auf seinem Gesicht ein Ausdruck von unterdrücktem Hass.


    «Klingt doch ganz vernünftig», antwortete Budge.


    «Wieso?»


    «Weil neunzig Prozent Profit besser sind als hundert, wenn man bei hundert Prozent Gefahr läuft, ins Gefängnis zu kommen.»


    Winsor sah ihn eigentümlich an. «Mir scheint, Sie haben den Auftrag vergessen, den ich Ihnen gestern gegeben habe», sagte er kühl.


    Plötzlich ertönte ein grelles Pfeifen. «Was ist das?», fragte Budge und sah sich irritiert um.


    «Das Signal der Druckschleuse. Ein neuer Molch ist angekommen», sagte der Colonel.


    «Das muss ich sehen.» Budge stand auf, trat dicht hinter Gonzales, der sich an einem Überdruckventil zu schaffen machte. Als er es aufgedreht hatte, erstarb der Pfeifton. Budge ließ wie beiläufig seinen Blick durch den Raum schweifen, griff dann unauffällig in die Gesäßtasche des Mannes vor ihm und zog Bernies Pistole heraus. Er spürte, wie dessen Körper sich straffte, und flüsterte: «Bueno, bueno, ganz ruhig! Haben Sie vergessen? Wir stehen auf derselben Seite.»


    Geschickt steckte er die Waffe seitlich unter seinen Gürtel, wo sie unter dem Jackett verschwand.


    «Was stehen Sie da bei Gonzales herum?», fragte Winsor.


    «Ich wollte ihm helfen, den zweiten Molch herauszunehmen», sagte Budge.


    «Nicht nötig, das schafft er auch allein», antwortete Winsor. «Kommen Sie her, ich muss mit Ihnen über Ihren Auftrag reden. Sagen Sie mir klipp und klar, ob Sie bereit sind, ihn auszuführen.»


    Budge kam näher. «Ehrlich gesagt, reißen tu ich mich nicht darum», sagte er.


    Winsor sah ihn aus zusammengekniffenen Augen wütend an. «Wieso auf einmal derart zögerlich? Liegt es vielleicht daran, dass unsere Polizistin so eine gut aussehende junge Dame ist? Weckt das Ihre Beschützerinstinkte? Wenn ich ihr die Summe zahle, die sie fordert, und sie heil hier rauslasse, wie zum Teufel kann ich jemals sicher sein, dass sie wirklich den Mund hält?»


    Er machte eine leichte Bewegung. Das Gewehr auf seinen Knien zeigte jetzt auf Budge, der locker gegen den Tisch gelehnt stand. «Wenn ich sie laufen lasse, habe ich keine Kontrolle mehr über sie.»


    Bernie, die bisher aus den Augenwinkeln Budge beobachtet hatte, wandte ihre Aufmerksamkeit jetzt Winsor zu. Sie saß blass und still auf der Bank, die Augen halb geschlossen, und überlegte fieberhaft, was sie tun könnte.


    «Sie ist eine Bundesbeamtin», bemerkte Budge. «Nach allem, was sie Ihnen eben erzählt hat, ist sie offenbar mehr oder weniger direkt auf uns angesetzt worden. Wenn wir sie umbringen, können Sie sicher sein, dass die Aufklärung dieses 
     Falles oberste Priorität erhält – sowohl bei den Feds als auch bei der DEA und jeder anderen Strafverfolgungsbehörde im Land. Die werden nicht lockerlassen, bis sie uns haben.»


    «Ach Budge», sagte Winsor fast mitleidig, «es gibt eine Menge Dinge, von denen Sie keine Ahnung haben. Alle Menschen sind empfänglich für kleine Geschenke, und Polizisten sind auch nur Menschen. Wenn die Ermittlungen tatsächlich in unsere Richtung führen sollten, wird mir schon etwas einfallen.»


    «Der Mord an einer Fahnderin der DEA ist nichts, was man unter den Teppich kehren könnte», beharrte Budge.


    «Keinen Widerspruch mehr! Schluss damit!», schrie Winsor wütend. Ruhiger fuhr er dann fort: «Wir gehen genauso vor wie bei Chrissy. Da hat schließlich auch alles wunderbar geklappt.» Ein böses Lächeln erschien auf seinem Gesicht. «Nur diesmal können wir auf das Chloroform verzichten, weil die kleine Schnüfflerin schon tot sein wird, wenn wir sie aus dem Jet werfen.»


    Budge vermied Winsors Blick. Einen flüchtigen Moment lang dachte er an Chrissy. Er spürte, wie Winsor ihn belauerte, und wusste, dass er keine Wahl mehr hatte.


    «Also los», drängte Winsor, «bringen wir es hinter uns.» Er wandte sich zu Gonzales. «Diego, geben Sie mir die Pistole, die Sie ihr eben abgenommen haben.»


    Gonzales wurde bleich. «Ich habe sie nicht mehr», sagte er tonlos.


    «Wo, zum Teufel, ist sie dann? Mir ist nämlich gerade die Idee gekommen. Es wäre doch sehr praktisch ...» In diesem Augenblick durchzuckte ihn ein furchtbarer Verdacht. Sein Kopf fuhr herum, und er starrte Budge mit wildem Blick an. 
     «Sie Hurensohn!», brüllte er. Eine Sekunde lang war es totenstill.


    Dann ging auf einmal alles ganz schnell. Winsor entsicherte sein Gewehr und richtete es auf Budge, während dieser unter sein Jackett griff und Manuelitos Revolver aus dem Hosenbund riss.


    «Nein!», schrie Bernie laut. Sie ließ sich auf der Bank nach hinten kippen, riss gleichzeitig ihr rechtes Bein hoch und trat mit aller Kraft gegen den Gewehrlauf.


    Winsor fluchte und zog Bernie mit einer heftigen seitlichen Bewegung den Kolben über den Kopf. Gleich darauf legte er die Waffe hektisch wieder auf Budge an.


    Doch er war den Bruchteil einer Sekunde zu spät.
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    Chee brachte Dashees Dodge Ram mit einer scharfen Bremsung neben Bernies Pickup zum Stehen und hüllte beide Fahrzeuge in eine riesige Staubwolke.


    «Bernie ist dadrin», rief Chee, sprang aus dem Dodge und riss an Bernies Wagentür. Doch vergeblich. Sie ging nicht auf. Chee klopfte heftig an die Scheibe und rief mehrmals Bernies Namen. Schließlich wandte sie sich langsam zu ihm um. Sie hatte einen Verband um den Kopf, ihr Gesicht war blutverschmiert. Sie entriegelte die Tür und fing an zu weinen.


    «Bernie», sagte er, «was ist passiert? Wie fühlst du dich?» Er half ihr beim Aussteigen und schloss sie in die Arme. «Du hast mir einen Todesschrecken eingejagt», bemerkte er.


    «Ich habe furchtbare Angst gehabt», sagte sie, den Kopf an seine Schulter gelehnt. «Irgendwie kann ich gar nicht aufhören zu zittern.»


    «Ach, Bernie», sagte Chee, «vorhin dachte ich, ich hätte dich vielleicht für immer verloren. Was ist denn eigentlich geschehen?»


    «Das ist eine lange Geschichte», sagte sie leise. Sie gab einen kleinen erstickten Laut von sich, halb Lachen, halb Weinen. «Du hältst mich so fest, dass ich gar keine Luft mehr bekomme.»


    Er lockerte seine Umarmung ein wenig. «Wer hat das getan?», sagte er und deutete auf ihren verletzten Kopf. «Bist du niedergeschlagen worden? Du brauchst einen Arzt.»


    «Wie hast du mich gefunden?», wollte sie wissen. «Wieso bist du überhaupt hier?»


    «Weil ich dich liebe, Bernie», sagte Chee. «Und weil ich will, dass du mit mir zusammen zurückkommst, damit du in Sicherheit bist.»


    «Ach ja», sagte Bernie und schmiegte sich in seine Arme. Unvermittelt begann sie wieder zu weinen.


    Hinter ihnen ertönte Dashees Stimme. «Ich habe hier drinnen gerade einen toten Mann entdeckt», rief er.


    Er stand in der geöffneten Tür des kleinen Schleusengebäudes und wies mit der Hand ins Innere. «Liegt auf dem Rücken. Man könnte fast denken, er sei vom Stuhl gefallen.» Er beugte sich ein wenig vor, um den Raum besser überblicken zu können. «Der Boden um ihn herum ist voll Blut, und neben ihm liegt ein Gewehr. Sieht so aus, als hätte ich meinen ersten Mordfall als BLM-Officer.»


    Bernie löste sich aus Chees Armen und setzte sich wieder in den Pickup. Immer noch zitterte sie am ganzen Körper.


    «Jetzt ist alles gut, Bernie», sagte Chee beruhigend. «Es ist vorbei, du kannst dich ausruhen.»


    Dashee trat an den Pickup.


    «Ja, genau, Bernie. Ausruhen ist jetzt das Wichtigste. Und erzähl uns mal, was eigentlich passiert ist.»


    «Es war schrecklich», sagte Bernie. «Der Mann, der mich umbringen sollte, wollte nicht. Irgendwie ist er an meine Pistole gekommen, die mir der andere Mann, der, der neulich den Truck von Seamless Weld gefahren hat, vorher abgenommen hatte, und dieser Winsor hat das irgendwie mitbekommen und den Lauf seines Gewehrs auf ihn gerichtet, um ihn zu erschießen, aber ...» Sie begann, heftig zu schluchzen.


    «Cowboy, bleib du bei Bernie und fordere eine Ambulanz an», sagte Chee. Er wies mit einer Kopfbewegung zu dem kleinen Betonbau hinter sich. «Ich würde mich gern mal selbst da umsehen.»


    Innen war es genau so, wie Dashee beschrieben hatte. Neben einem umgekippten Stuhl lag die Leiche eines gut gekleideten, untersetzten Mannes in mittleren Jahren. Chee ging in die Hocke, um ihn genauer zu betrachten. Die Todesursache war offenbar eine Schussverletzung in der Brust. Das viele Blut um ihn herum rührte wohl von der Austrittswunde auf dem Rücken. Chee ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Er registrierte die dicke Pipeline-Röhre und die darauf montierte Apparatur, den runden gelben Behälter mit dem abgeschraubten Verschluss 
     daneben sowie etliche mit weißem Pulver gefüllte Plastiksäckchen.


    Leaphorn hatte Recht gehabt, dachte Chee. Wie immer. Die merkwürdige Vorrichtung oben auf der Röhre war nichts anderes als eine Druckschleuse, wo die ankommenden Molche in Empfang genommen wurden. Und bei dem runden gelben Behälter handelte es sich demnach um einen solchen Molch, der offenbar mit Kokainpäckchen gefüllt gewesen war.


    Chee trat wieder ins Freie. «Habt ihr schon Meldung gemacht?», erkundigte er sich. «Und ist die Ambulanz unterwegs?»


    Dashee nickte. «Bernie hat die New Mexico State Police verständigt und der Funkleitzentrale der Border Patrol Bescheid gesagt. Sie schicken einen Hubschrauber.»


    «Du hast mir noch immer nicht gesagt, wer dir deine Verletzung beigebracht hat, Bernie», sagte Chee. «War das der Kerl, der da drinnen tot auf dem Boden liegt?»


    Dashee sah sich um. «Wo steht eigentlich sein Wagen?», fragte er.


    Bernie hob die Hand. «Langsam. Eins nach dem andern. Wenn ihr mal einen Augenblick aufhören würdet, mich mit euren Fragen zu bombardieren, dann käme ich vielleicht endlich mal dazu, euch alles der Reihe nach zu erzählen.»


    Die beiden Männer nickten betreten, und Bernie begann zu berichten. Wie Ed Henry sie überraschend zur Ranch geschickt hatte und sie noch im Morgengrauen hier angekommen war. Wie sie auf die Motorhaube geklettert war, um ins Innere des Betonbaus sehen zu können, und plötzlich drei Männer hinter ihr gestanden hatten.


    «Drei Männer!», riefen Chee und Dashee gleichzeitig.


    Bernie nickte. «Ja, drei. Der Mann, der da drinnen liegt, war der Chef. Sein Name ist Winsor. Einen der beiden anderen kannte ich schon. Ein gewisser Diego Gonzales. Er hat einen Truck mit mexikanischem Kennzeichen gefahren, dem ich gefolgt bin. Dieser Truck war der Grund, warum ich überhaupt auf die Ranch wollte. Der zweite Mann war ein großer Kerl, rothaarig, sah sehr durchtrainiert aus. Ich glaube, er war so etwas wie Winsors rechte Hand. Er hat ihn mir richtig formvollendet vorgestellt. ‹Und der Mann hier neben mir ist Robert Budge›, hat er gesagt. Dieser Budge hatte, so wie ich das mitbekommen habe, eigentlich den Auftrag, mich umzubringen, aber ich hatte ganz im Gegenteil den Eindruck, dass er versucht hat, mir zu helfen.»


    «Dieser Winsor wollte dich umbringen lassen?», wiederholte Chee fassungslos.


    Bernie nickte stumm.


    «Und wo sind die beiden jetzt?», schaltete sich Dashee ein. «Sind sie in Winsors Wagen weggefahren? – Übrigens sehe ich gerade, dein Holster ist leer. Hat einer der beiden deine Pistole?»


    «Sie sind zu Fuß weggegangen», antwortete Bernie. «Und wer meine Pistole jetzt hat, weiß ich selbst nicht so genau. Gonzales hat sie mir auf Anweisung von Winsor abgenommen, aber Budge muss sie heimlich an sich gebracht haben, denn er war derjenige, der Winsor erschossen hat – mit meiner Waffe», fügte sie etwas beschämt hinzu.


    Dann begann sie zu berichten, wie sich alles genau zugetragen hatte. Chee und Cowboy hörten atemlos zu.


    «Und als Budge dagegen war, mich zu töten, weil sie dann, wie er meinte, sämtliche Strafverfolgungsbehörden auf dem Hals hätten, hat Winsor geschrien, er wolle jetzt keine Einwände mehr hören, sie würden vorgehen wie bei Chrissy, da hätte schließlich auch alles wunderbar geklappt. Und dass sie meine Leiche irgendwo über menschenleerem Gebiet aus dem Flugzeug abwerfen wollten. Anschließend hat er dann Gonzales befohlen, ihm meine Pistole zu geben, aber Gonzales hatte sie nicht mehr, weil dieser Budge sie sich genommen hatte, und als Winsor das begriffen hat, hat er plötzlich sein Gewehr entsichert und auf Budge angelegt. Da hab ich mein Bein hochgerissen und gegen den Lauf der Waffe getreten.» Sie fasste an ihren Kopf. «Das hat mir einen Schlag mit dem Gewehrkolben eingebracht. Dann habe ich kurz hintereinander zwei Schüsse gehört. Und dieser Winsor ist plötzlich vom Stuhl gekippt, und alles war voller Blut.» Ein Frösteln überlief sie. «Ich glaube, ich habe dann für einen Augenblick das Bewusstsein verloren, und als ich wieder zu mir kam, lag ich mit dem Kopf auf dem Tisch, und irgendjemand hatte mir einen Kokainbeutel untergeschoben, und Budge drückte mir sein Taschentuch auf die Stirn, um das Blut zu stillen, und fragte, wie ich mich fühle. Und dann hat er noch gesagt: ‹Ich habe Chrissy nicht getötet. Sie lebt.›» Erschöpft ließ sie sich auf dem Fahrersitz zurücksinken.


    «Bernie», sagte Chee und legte ihr den Arm um die Schulter, «ich will nicht, dass du weiter als Polizistin arbeitest. Such dir eine Stelle, wo du nicht täglich in Gefahr bist. Und ich möchte dich heiraten. Ich trenne mich von dem Trailer, und wir suchen uns ein schönes Haus und ...»


    «Verdammt, Chee», unterbrach ihn Cowboy, «das ist jetzt wirklich nicht der richtige Augenblick für so etwas. Bernie soll uns endlich sagen, wo die beiden Burschen geblieben sind. Wenn wir nicht bald was unternehmen, entkommen sie uns am Ende noch.»


    Bernie schien nicht gehört zu haben, was er sagte. «Ach, Jim», sagte sie lächelnd. «Ich wäre so erleichtert, wenn ich keine Leichen mehr sehen und keine Verbrecher mehr jagen müsste.»


    Doch Dashee ließ nicht locker. «Bernie, wohin sind die beiden verschwunden? Mit jeder Minute wird ihr Vorsprung größer und wächst die Wahrscheinlichkeit, dass ihnen die Flucht gelingt.»


    «Ich weiß nicht, wo sie hin sind», antwortete Bernie. «Während Budge mir das Taschentuch auf die Stirn drückte, hat er sich mit Gonzales unterhalten. Sie sprachen davon, sich mit dem Flugzeug abzusetzen. Budge wollte, glaube ich, nach Mexiko. Offenbar hat er Chrissy dort unten vor Winsor in Sicherheit gebracht, und sie wartet jetzt irgendwo auf ihn. Er hat Gonzales gesagt, dass er sie liebe und sie heiraten wolle und dass Gonzales, sobald sie angekommen wären, versuchen solle, die Maschine zu verkaufen, damit sie beide etwas Kapital hätten, um ein neues Leben anfangen zu können.» Bernie hob die Schultern. «Leider hab ich nicht alles verstanden, was sie gesagt haben. Mir dröhnte immer noch ziemlich der Kopf, und außerdem haben sie spanisch gesprochen.»


    «Sie wollen also mit dem Flugzeug weg», konstatierte Chee. «Ich nehme an, dieser Budge war nicht nur Winsors rechte Hand, sondern auch sein Pilot. Vermutlich gibt es 
     hier auf der Ranch irgendwo eine primitive Start- und Landebahn.»


    «Wir sollten versuchen, sie so schnell wie möglich zu finden», sagte Dashee. «Vielleicht haben wir Glück und erwischen sie noch.»


    In diesem Moment hörten sie über sich den Lärm aufheulender Triebwerke. Chee sah zum Himmel. «Zu spät», sagte er.


    Hinter dem kleinen Gebirgskamm im Süden tauchte der schlanke weiße Umriss einer Dassault Falcon 10 auf.


    «In zehn Minuten sind sie über Mexiko», bemerkte Dashee resigniert. «Dann haben sie es geschafft.»


    «Ich gönne es ihnen», sagte Bernie mit Nachdruck. «Dieser Budge hat mir schließlich das Leben gerettet.»


    Gleich darauf wurde das abklingende Geräusch des Jets übertönt von dem Rotorknattern des Border-Patrol-Helikopters. Auf der Suche nach einem sicheren Landeplatz flog der Pilot dicht über dem Boden. Einen Augenblick später traf mit ohrenbetäubendem Sirenengeheul ein Streifenwagen der New Mexico State Police ein.


    «Sie werden dich vermutlich nach Las Cruces ins Krankenhaus fliegen, Bernie», sagte Chee. «Das liegt am nächsten. Cowboy und ich müssen wahrscheinlich noch etwas hier bleiben, um alles zu erklären.»


    Er kniete sich in die offene Wagentür und nahm sie in die Arme. «Warte im Krankenhaus auf mich. Wenn ich hier fertig bin, hol ich dich dort ab.»


    Bernie schüttelte langsam den Kopf. «Ich glaube nicht, dass ich so schnell von hier wegkomme», sagte sie. «Schließlich bin ich die einzige Zeugin.»
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    Bernie sollte Recht behalten. Als Erstes traf ein Wagen der New Mexico State Police mit einem Sergeant sowie einem Streifenpolizisten ein. Bernie hatte die State Police nur darüber informiert, dass ein Mann erschossen worden sei, und sie hatten eine Menge Fragen. Wer hatte geschossen? Wo war die Tatwaffe? Wusste sie, wer der Getötete war, und glaubte sie, dass es sich bei dem Pulver in den Plastikbeutelchen um Rauschgift handele? Chees Versuch, etwas Klarheit in die Geschichte zu bringen, wurde durch Dashee vereitelt, der unvermittelt seinen Dienstausweis aus der Tasche zog, um sich als Officer der Strafverfolgungsabteilung des Bureau of Land Management vorzustellen. Er hatte gerade erklärt, dass es sich bei dem weißen Pulver in der Tat um Rauschgift handele, genauer gesagt, um Kokain, und wollte jetzt darauf zu sprechen kommen, auf welchem Weg es hertransportiert worden war, als ein Wagen des Sheriffs von Guadalupe County eintraf, dem ein Undersheriff und ein Deputy entstiegen. Fast augenblicklich entspann sich eine heftige Diskussion, wer von den Anwesenden denn nun eigentlich zuständig sei. Bernie war froh, dass offenbar keiner wusste, dass eigentlich sie als Customs Patrol Officer im Dienste des U.S. Treasury Department hier das Sagen gehabt hätte. Aber sie hatte immer noch stechende Kopfschmerzen, und die Wunde an der Stirn pochte unablässig. Als einer der beiden Sanitäter ihr anbot, sie auf die Transportbahre zu legen, nahm sie deshalb dankbar an und machte auch keine Einwände, als er vorschlug, ihr ein Schmerzmittel zu spritzen.


    Die Vertreter der verschiedenen Sicherheitskräfte waren inzwischen notgedrungen zu einer Einigung gekommen. 
     Der Undersheriff von Guadalupe County schickte seinen Deputy zu dem kleinen Hangar neben der Startbahn, um zu überprüfen, ob nicht Chee und Dashee sich vielleicht geirrt hatten und der Jet doch noch da stand. Kaum war er weg, kam mit hoher Geschwindigkeit ein dunkelblauer Ford herangerast, hielt mit quietschenden Reifen an und hüllte alles in eine Staubwolke.


    Bernie war inzwischen in den Helikopter gebracht worden, und Chee stand an der offenen Tür und hielt ihre Hand. Bernie wirkte zunehmend schläfrig. «Wer ist da eben gekommen?», fragte sie mit schwacher Stimme.


    «Ein blauer Ford, und gerade eben steigen zwei Männer in eleganten grauen Anzügen aus. Ich würde mal sagen, die Feds sind da.»


    Der Größere der beiden kam gleich hektisch auf sie zugestürzt. Er zeigte seine Dienstmarke, nannte seinen Namen – aber so schnell, dass niemand ihn verstand –, überprüfte Chees Dienstausweis und wandte seine Aufmerksamkeit dann Bernie zu.


    «Officer Manuelito, richtig? Sie haben doch sicher gehört, worüber sich die beiden Männer nach der Tat unterhalten haben. Gab es da irgendeinen Hinweis, wo sie hinwollten?»


    «Meiner Freundin geht es noch nicht besonders gut», schaltete sich Chee ein. «Sie hat wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Ich denke, es wäre besser, Sie würden warten, bis ...»


    «Gehen Sie mir aus dem Weg», sagte der Agent schroff und begleitete seine Worte mit einer entsprechenden Handbewegung. «Wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir die beiden noch fassen wollen.» Doch als er sich Bernie erneut 
     zuwandte, war diese eingeschlafen, oder vielleicht tat sie auch nur so. Dem Special Agent blieb nichts übrig, als sich zurückzuziehen, und so konnte der Hubschrauber endlich starten.


    Auf diese Weise bekam Bernie nicht mehr mit, dass schließlich auch noch ein Jeep der Drug Enforcement Agency eintraf, was erneute Kompetenzstreitigkeiten auslöste. Bis zu guter Letzt ein Vertreter der nach dem 11. September neu gegründeten Heimatschutzbehörde eintraf, der lapidar erklärte, dass sowohl das FBI, die DEA, Border Patrol, das Bureau of Indian Affairs sowie die Navajo Tribal Police allesamt nur nachgeordnete Behörden seien. Damit war die Sache klar.
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    Es sollte noch ein paar Tage dauern, bis Chee Bernie endlich nach Hause mitnehmen konnte. Im Krankenhaus angekommen, röntgte man zunächst ihren Schädel. Die Untersuchung ergab, dass sie, bis auf die Wunde an der Stirn, keinerlei weitere Verletzungen erlitten hatte. Anschließend wurde der klaffende Riss gleich unterhalb des Haaransatzes mit ein paar Stichen genäht. Der behandelnde Arzt bestand darauf, sie aufzunehmen und für zwei Tage dazubehalten. Zur Sicherheit, wie er sagte. Am Tag ihrer Entlassung erhielt Bernie Besuch von einem schwarzen, in Bernies Augen schon älteren FBI-Agenten namens Jenkins. Sie stellte erfreut fest, dass ihn offenbar dieselben Fragen beschäftigten wie sie selbst. Warum hatte Henry sie zur Ranch 
     geschickt? Was hatte es mit dieser ominösen «Abmachung» auf sich, die er mit den Leuten von der Ranch getroffen haben wollte? Und wie war zu erklären, dass das Foto, das er von ihr gemacht hatte, beinahe umgehend in die Hände von mexikanischen Drogendealern geraten war? Vor allem dieser letzte Punkt schien ihn sehr zu interessieren.


    Gegen Ende ihres Gesprächs wollte er von ihr wissen, wohin Budge und Gonzales ihrer Meinung nach verschwunden seien und ob sie ihre richtigen Namen hätte in Erfahrung bringen können. Als sie nur müde den Kopf schüttelte, fragte er noch ein wenig nach, drang aber dann nicht weiter in sie, sondern ließ sie in Ruhe und ging aus dem Zimmer. Vermutlich, um irgendwo ungestört zu telefonieren, dachte sie. Als er zurückkam, hatte er es plötzlich sehr eilig. Er vergewisserte sich nur noch kurz, dass sie ihm alles gesagt hatte, was sie wusste, bedankte sich für ihre Kooperation, verabschiedete sich und ging.


    Einen Moment später steckte die Stationsschwester den Kopf durch die Tür.


    «Sie haben Besuch, Bernie», sagte sie. «Darf er hereinkommen? »


    Bernie stand vor dem Kleiderschrank und hatte sich gerade ihre Uniform herausgeholt. «Ich bin dabei, mich anzuziehen», sagte sie. «Wer ist es denn? Noch ein Polizist?»


    «Nein, ich glaube, Ihr Freund», sagte die Schwester.


    Es war das erste Mal, dass jemand Chee als ihren Freund bezeichnet hatte. Aber es stimmte, dachte sie und lächelte. Es war noch ungewohnt, aber es klang gut.


    «Geben Sie mir noch ein, zwei Minuten, bis ich fertig angezogen bin», bat sie. «Dann schicken Sie ihn rein.»

  


  
    

    Epilog


    Die Sache war vorbei. Winsors Leiche war weggeschafft, der Betonbau mit der Molchschleuse versiegelt und das Kokain auf dem Weg in die Asservatenkammer des FBI. Unmittelbar nach der Aufdeckung des Drogenschmuggels war es zunächst noch sehr turbulent zugegangen. Scharen von Journalisten und unzählige Kamerateams sowohl lokaler wie auch nationaler Fernsehsender waren herbeigeströmt, und die Vertreter des FBI, der DEA und des Customs Service hatten nicht besonders diskret versucht, einander gegenseitig auszustechen im Kampf um ein Höchstmaß an Publizität und öffentlicher Anerkennung.


    Doch nach ein, zwei Tagen hatten sich Reporter und Kamerateams neuen Sensationen zugewandt. Auf der Tuttle Ranch kehrte Ruhe ein, und die Säbelantilopen und Steinböcke konnten wieder ungestört grasen.


    Budge und Gonzales waren sicher in Mazatlán angekommen. Noch von unterwegs hatte Budge in dem kleinen Hotel angerufen, Chrissy berichtet, was geschehen war, und angekündigt, dass er in ungefähr zwei Stunden bei ihr sein werde. Als die Falcon 10 auf dem Flugfeld aufsetzte, wartete sie schon auf ihn. Die beiden umarmten sich, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Doch ob ihre Liebe tatsächlich Bestand hat, wird erst die Zeit erweisen.


    Und obwohl Window Rock einige hundert Kilometer von der Tuttle Ranch entfernt liegt, wurde auch Joe Leaphorn, wenn auch mit einiger Verspätung, noch in den Wirbel um die Aufdeckung des millionenschweren Drogenschmuggels hineingezogen. Louisa, die seit ein paar Tagen wieder von ihren Feldforschungen zurück war, rief ihn ans Telefon.


    «Ms. Goddard – sie klingt ziemlich aufgebracht, die Dame.»


    Der Legendäre Lieutenant seufzte und griff nach dem Hörer. «Leaphorn.»


    Sie war es tatsächlich.


    «Mr. Leaphorn», fauchte sie, «darf ich Sie daran erinnern, dass Sie mir, als wir uns verabschiedeten, versprochen haben, mich auf dem Laufenden zu halten?»


    «Nun ja», sagte Leaphorn zögernd, «im Grunde genommen habe ich ...»


    Sie ließ ihn nicht ausreden. «Hören Sie sich mal die Überschrift der Titelgeschichte an, mit der unsere Konkurrenz heute aufgemacht hat: ‹Prominenter Industrieanwalt Kopf eines Drogenkartells›.»


    «Ja, so etwas Ähnliches stand auch in der Farmington Times, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich von den neuesten Entwicklungen genauso wenig mitbekommen habe wie Sie. Im Übrigen waren Sie doch, wenn ich mich recht erinnere, hinter einer Geschichte über die verschwundenen Milliarden aus dem Indian Trust Fund her ...»


    «Irrtum, Mr. Leaphorn», sagte sie spitz, «ich habe wegen eines ungeklärten Tötungsdelikts recherchiert. Ein Mann namens Gordon Stein, wie Sie sich vielleicht erinnern. Allerdings 
     nannte er sich zum Zeitpunkt, als ihn die Kugel traf, Carl Mankin.»


    «Über den letzten Stand der Ermittlungen im Fall Stein/ Mankin bin ich leider nicht informiert», sagte er. «Tut mir Leid.»


    «Nun ja, wenn Sie es sagen, muss ich es wohl glauben. Es heißt, dass Stein getötet worden ist, weil dieser Winsor und seine mexikanischen Partner dessen Interesse an Pipelines auf ihr Drogengeschäft bezogen haben, während es ihm in Wirklichkeit darum ging, den Skandal um die veruntreuten Trust-Fund-Milliarden aufzuklären.»


    «Davon hatte ich keine Ahnung», sagte Leaphorn wahrheitsgemäß.


    «Na, ganz so ahnungslos, wie Sie jetzt tun, können Sie doch eigentlich gar nicht sein», bemerkte Goddard. «Man sagt, Sie seien derjenige gewesen, der darauf gekommen ist, dass dieses mexikanisch-amerikanische Kartell eine alte Pipeline zum Schmuggeln reaktiviert hat.»


    Leaphorn schwieg.


    Goddard seufzte. «Nun gut, es hat ja keinen Zweck, mich mit Ihnen zu streiten. Fällt Ihnen vielleicht doch noch etwas ein, was Sie mir erzählen könnten?»


    «Alles, was ich weiß, stammt aus der Farmington Times», erklärte Leaphorn. «Das dürfte für Sie also kaum von Interesse sein. Wie es im Moment aussieht, ist der Fall Stein/ Mankin ad acta gelegt. Kein Mensch beschäftigt sich mehr damit.»


    In diesem Punkt irrte er. Zur selben Zeit saß nämlich Sergeant Chee an dem kleinen Tischchen, das er zwischen Bett und Schrank in seinem ohnehin schon sehr vollen Trailer 
     geklemmt hatte, stellte den Computer an und schrieb den letzten Absatz seines Berichts.


    Unterlagen, die in Zusammenhang mit Ermittlungen im Falle eines millionenschweren Rauschgiftschmuggels beschlagnahmt wurden, brachten zutage, dass mexikanisch-amerikanische Drogengangster Stein in der irrtümlichen Annahme töten ließen, er sei ihnen auf der Spur.


    Gerade als er das letzte Wort getippt hatte, klopfte es an der Tür.


    Es war Bernie. Sie trug immer noch einen Verband um den Kopf, aber der Bluterguss unterhalb ihres Haaransatzes ging allmählich zurück.


    Er bat sie herein und bemerkte, wie sie sich interessiert umsah. «Bernie», sagte er und zog sie in seine Arme, «du bist die schönste Frau, die ich kenne. Und wenn du mich heiratest, verspreche ich dir, dass ich immer auf dich aufpassen werde.»


    Bernie erwiderte seine Umarmung. «Einverstanden», sagte sie und lächelte ihn strahlend an. «Aber vorher musst du mir helfen, den alten Trailer in den Fluss zu schieben, damit wir hier ein richtiges Haus bauen können.»


    Das zu versprechen fiel ihm nicht schwer.
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